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DL“ H. Meyer hatte fein Maklerkontor dicht neben der Börſe. Keine 
P große Firma und keine Leuchte in Iſrael. Ein Bischen Boheme; doch 
in gutem Geruch. Der Patriziat nahm den Mann, der eine Tänzerin gehei⸗ 
rathet, keine Mitgift bekommen und von den Kognaten der Frau keine Erb» 
ſchaft zu hoffen hatte, nicht für voll. Aber er wurde auf zwei Millionen ge⸗ 
ſchätzt; ob er ſich ſelbſt jo hoch einſchätzte, weiß die Vermögens ſteuerliſte, die 
im Amtshaus der Gemeinde Grunewald liegt. Da wohnte er; neben den 
Mendelsſohn, Fürſtenberg, Roland⸗Lücke, Bernhard Dernburg, Wertheim, 
Neuburger ein kleiner Mann. An der Ecke der Hubertusbader und Duncker⸗ 
ſtraße; in einem für das Bedürfniß kinderloſer Leute faſt allzu großen Prunk⸗ 
ſteinkaſten. Ein von tüchtiger Handwerkskunst gemetzter Keiler mit mäch⸗ 
tigen Gewehren ruht vor dem Haus, allerlei wunderliche Arabesken putzen 
die Front und bis hinauf zur Glaskuppel des Oberlichtſaales wieder holt 
ſich die Schrulle eines Kegelornamentes. Ein Haus, das jedem Wanderer 
auffällt, jedem wohl auffallen ſollte. Und im Kegelpalaſt eine Pracht, als hätte 
der Beſitzer täglich alle Neun umgeworfen. Im Sommer die theuerſten Pflanzen 
an der Straße, im Winter Geſelligkeit in weſtöſtlich⸗berliniſchem Stil. Vor 
der Thür Hoftraiteurwagen; in den Sälen mittlere Induſtrie, mittlere Li⸗ 
teratur, Börſe, Barreau, Theater, Peeſſe, als Tafelaufſatz ein blinkendes 
Stückchen deklaſſirten Adels; im Erdzeſ hos wahrſcheinlich eine Perfekte 
Köchin mit Landgerichtsdirektorengehalt. Geſammteindruck von draußen: 
modiſch lackerte Unkultur wurzelloſer Menſchen. Warum ſetzt ein berliner 
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Fonds makler, der auf Kreditaktien, Uniftzirte Türken oder Rio Tinto birſcht, 
fi vors Haus eine Grobe Sau, die ihm doch nicht als Wappenthier ver- 
liehen ward? Warum baut er ſich zwiſchen Kiefern, in den märkiſch dürfti⸗ 
gen Wald eine Rieſenkegelbude, die mit ihrem unorganiſchen Steingeſchnörkel 
dem Betrachter ein Feudalherrnſchloß vortäuſchen möchte? Weil ihn die Wirk⸗ 
ung auf die Gaffer wichtiger dünkt als das eigene Behagen; weil ihm die Per⸗ 
ſönlichkeit fehlt, auch die Krücke der Tradition und er in Verlegenheit käme, wenn 
er ſich nach individuellem Bedürfniß einrichten ſollte; weil er ſelbſt nur Faſſade 
iſt, nur nachmachen kann, was, in ganz anderen Verhältniſſen, reiche Leute vor⸗ 
gemacht haben. Ein maſſiger Bau, Steinmetzenarbeit, die den Blick anlockt, der 
Garten zur Tropencouliſſegekünſtelt, auf dem Tiſch Alles, was die Jahreszeit 
gerade nicht bietet; ſpielt zwiſchen ſchlecht protzenden Renaiſſancemöbeln gar 
noch eine Zigeunerkapelle, preift nach den Trüffeln ein ins Schreiberprole⸗ 
tariat verſchlagener Junker die holde Würde der von Eros dem Reich Terpſicho⸗ 
rens entführten Hausfrau, dann iſts fabelhaft fein. Wenn am unteren Tafel⸗ 
ende Einer fragt, welcher Concern denn Eros emittirt habe, fo ſchadets nicht; 
Profeſſor Grünfeld feilts zum Diner witz für die etwas höheren Stände. Der 
kultivirte Menſch will nie, der Ganzberliner ſtets mehr ſcheinen, als er ift; 
figt er mit geſchorenem Haupt auf einem trafehniich friſirten Gaul, fo röftet 
er ſich an dem Wahn, von den Vorüberwandelnden für einen Leibgardehuſa⸗ 
ren in Civil gehalten zu werden; räkelt die traute Gattin ſich mit rundem 
Ausſchnitt in der Fremdenloge, ſo glaubt der Parquetpöbel ſicher, ſie gehöre 
zur Hofgeſellſchaft. Kein Broker, auch kein an England akklimatiſirter Sohn 
Sems hätte ſich Meyers Eberburg gebaut; er wäre ſonſt ausgelacht worden. 
Doch ſo ſchöne Häuſer wie im berliner Weſten giebt es eben nirgendwo in der 
WeltznirgendwoMenſchen, die hin ter ſolchen Schwindelfaſſaden wohnen, ſolche 
in billigem Stuck nachgeſtammelte Florentinerherrlichkeit Tag vor Tag er⸗ 
tragen möchten. Meyers blähten ſich übrigens nicht etwa in der Gemeinde; 
ruhige Leute, die man nur auf dem Rad oder in der Elektriſchen ſah. Und 
von dem Manne ſagten Dienſtboten und Subalterne, er ſei „eine Seele von 
einem Menſchen“. Als Einzelweſen vielleicht recht gut zu leiden; nur der 
Typus iſt unerfreulich. Heute noch; die Ausleſe wird ihn bald läutern. 
Mar H. Meyer galt für reich, Fritz Meyer für fein. Er ſelbſt gehört 
zu der vornehmen Sippe, die der Thiergarten als „die Große Meyerei“ von 
dem allfarbigen Gemeyer ringsum unterſcheidet, und iſt guten berliner und 
wiener Häuſern verſchwägert. Er hieß der ſchöne Meyer. Höher aufgeſchoſſen 
als ſonſt Abrahams Same; der Kopf eines hübſchen Makkabäerlieutenants. 
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Ueberall gern geſehen, doch nicht über den Durchſchnitt geſchätzt; weder als 
Intelligenz noch als Kapitaliſt. Man wußte, daß ſeine Frau ein anſehnliches 
Stück Geld in die Ehe gebracht und neulich ſechshunderttauſend Mark ge⸗ 
erbt hatte, kannte ihn als pfiffigen Spekulanten und war gewiß, daß die Ver⸗ 
wandtſchaft ihm helfen würde, wenn die Witterung ihn einmal trog. Dieſem 
Fritz würde es nicht ergehen wie weiland dem Infelix Sommerfeld, der vor dem 
viele Millionen ſchweren Schwiegervater vergebens flehend die Hände rang. 
Er lebte auch nicht wie dieſer Depoträuberhauptmann, dem die Hinterblie⸗ 
benen in feinem Börſencourier damals nachflennten, er fei durch Selbſt⸗ 
täuſchung und Optimismus“ ins Unglück gerathen. Fritz Meyer ſaß in 
der ſtillen Corneliusſtraße, fiel nie durch beſonderen Luxus auf und wurde 
nicht zu den wilden Waghälſen vom Stamm der Borchardt, Kirchheim, Hanau 
gezählt. Ein gutes Geſchäft und gute Verbindungen. Fritzens Hauptſtärke 
war die Stellage, die double option, das put and call der londoner Börſe. 
Das iſt eine ſolide, ſaubere Sache. Der Stellagekäufer hat das Recht, am 
vereinbarten Termin einen beſtimmten Betrag entweder zum verabredeten 
höheren Kurs zu fordern oder zum verabredeten niedrigeren Kurs zu liefern, 
und verdient, wenn am Erfüllungtag die Kursnotizüber den höheren Termin⸗ 
kurs geſtiegen oder unter den niedrigeren geſunken iſt. Ein harmloſes Prä⸗ 
miengeſchäft, das — nicht wahr? — nur den Zweck hat, das Riſiko einzu⸗ 
ſchränken, die Gefahr für den Spekulanten zu ſchmälern. Wer zum Stellagen⸗ 
bau nicht ſchlechtes Material verwendet, braucht eigentlich nur vor plötzlichen 
Kursſchwankungen zu zittern. Fritz Meyer zitterte nicht. Was ſollte, konnte 
denn ſchliaßlich geſchehen? Politik wirkt auf die Börſe bekanntlich ſchon lange 
nicht mehr. Die Tage der Trübſal nahen dem Ende. England erholt ſich vom 
Burenkrieg, Amerika iſt noch nicht ſo gefährlich, wie man gefürchtet hatte; find 
erſt die Handelsverträge unter Dach und die Börſenchicanen beſeitigt, dann 
kommt ein Aufſchwung, daß allen Fixern der Athem vergeht. Mit Volldampf 
alſo in die Hauſſe; Ruſſen, Türken und Reichsanleihe müffen fteigen, ſpä⸗ 
teſtens, wenn an der Spree die Bäume grün werden. Die Kühnheit des Man⸗ 
nes wuchs. Unter Schlotternden ſtand er erhobenen Hauptes, rief mit einem 
Siegerlächeln auf noch ſteilere Höhen und riß im Advent die Führung der 
Hauſſepartei an ſich. Nur keine Schwarzſeherei, ſagte er; wir machen das 
Rennen. Und Alles war ihm unterthänig. Der Einzige, der Leben in die 
Bude bringt, flüfterten die Mackler; und bei ſeinen Beziehungen kann er nicht 
auf falſcher Fährte fein. Der Einzige, hieß es im Kreis der bei Hupka früh⸗ 
ſtückenden Bankdirektoren, der noch auf die Börſe wirkt, zum Kauf unferer 
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Renten ermuntert und die Flaumacher mattſetzt; den Mann müſſen wir uns 
warm halten. Sie hielten ihn ſich worm. Die Mächtigen, die ihre Staats⸗ 
renten vor der Bilonzzeit noch gern zu höherem Werth geſteigertſehen wollten, 
boten ihm jede erdenkliche Unterſtützeng on. Die Maller, die Riefenceurtagen 
an ihm verdienten, ſchar wenzelten vor ihrem Fritz. Und wahrſcheinlich ſah 
ſelbſt der Börſenkom miſſar ſchmunzelnd auf den ſchönen Rittersmann, der 
dem Fiskus fo ſtattliche Stempelgebühren einbrachte. Mox H. Meyer machte 
das übliche Maklergeſchäft. Fritz Meyer wollte, daß Hauſſe ſei, und Hauſſe 
war in Alldeutſchland. Er reckte den Arm: und die Sonne ſtand mitten am 
Himmel über Gibeon und verzog, unterzugehen, beinahe einen ganzen Tag. 
Jeder weiß es jetzt, Jeder erzählt laut, er habe den Regiſſeur der Herrlichkeit 
immer gekannt. In der Voſſiſchen Zeitung wurde der ehrbaren Bürgerſchaft 
ausgeplaudert: „Die beinahe ununterbrochene Aufwärtsbewegung der Kurſe 
auf fat allen Hauptgebieten war häufig gerade Meyers Werk und täuſchte 
den Optimismus der großen Menge über die Verhältniſſe des Effektenmark⸗ 
tes.“ Sehr nett. Wer aber hatte die Pflicht, die große Menge zu warnen, zu 
wecken, zu lehren? Und wer hat ihr täglich gekündet, der Kurs ſpiegle nur 
greifbare Wirklichkeit und die Sonne müſſe morgen noch höher ſteigen? 
Der Januar brachte Gewitterwolken. Schwarz zog es von Oſten her⸗ 
auf. Scharfe Ohren hörten ſchon in weihnächtiger Stille das ferne Grollen. 
Japan kaufte Kreuzer, Kohlen, Proviant. Rußland ließ die Befeſtigungen 
und Eiſenbahnen inſpiziren und verfrachtete in kleinen Portionen neue chair 
à canon für Port Arthur und Wladiwoſtok. In den erſten Februartagen 
mußte der Mikado mit ſeinen Vorbereitungen fertig ſein; und der blödeſte 
Börſier ahnte, was ein Krieg zwiſchen Rußland und Japan für die Welt⸗ 
wirthſchaft bedeuten würde. Noch aber blieb Alles ruhig... Krieg? Unſinn! 
Wenn wir uns von ſolchem Gerede jedesmal ſchrecken ließen, wären wir längſt 
im Wurſikeſſel. Die gelben Bengel riskiren einen blufk, werden ſich aber hüten, 
im Ernſt mit den Moskowitern anzubinden. Dringendere Drohnoten kamen 
aus Tokio. Doch die Weifen aus dem berliner Weſten zogen die Schultern hoch, 
lächelten verächtlich und ſprachen: Spaß; ſie rüſten zum Spaß; wir bekommen 
den Stahlwerkverband, langfriſtige Handelsverträge, ſtarke Syndikate, den 
Turbinenprofit; wir behalten gutes Wetter. Herr von Mendelsſohn hatte die 
intimſten Mittheilungen aus Petersburg; der Zar führe unter keinen Um⸗ 
ſtänden Krieg, habe vorgeftern erſt einem Großfürſten ſeine Freude über den 
friedfertigen Ton der Verhandlungen ausgedrückt und weigere ſich, auch nur 
die erſten Schritte zun Mobilmachung zu befehlen. Herr Fürſtenberg höhnt 
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die Aengſtlichen und bürgt für die Balkanruhe. Das Auswärtige Amt läßt 
in ſeinen Blättern das Kriegsgeſchrei als Karnevalsulk verſpotten. Die an⸗ 
geblich unabhängige Preſſe ſchilt die Briten arge Hetzer und weiß ganz genau, 
daß die engliſchen Depeſchen, die den Krieg als unvermeidlich ſchildern, ge⸗ 
fälſcht oder wenigſtens ins Kohlſchwarze gefärbt ſind. Soll der ſchlichte Dif⸗ 
ferenzgeſchäftsmann klüger ſein als ſämmtliche Großmächte im Reich? Sagte 
Direktor Mankiewitz nicht Jedem, ders hören wollte, nur Narren könnten die 
Kriegsfurie fürchten? Max H. Meyer blieb in der Hauſſepoſition. Und Fritz 
Meyer war fo felſenfeſt von der lange währenden Leuchtkraft feiner Joſuaſonne 
überzeugt, daß er feine Engagements nicht mit großem Profit löſte, ſondern die 
fetten Stellgeldgewinne auf dem Papier ſtehen ließ und fröhlich aufwärts 
ſchritt. Wenn Alle untreu würden, fo bliebe er doch treu; muß es auch. Ver⸗ 
dienen iſt gut; doch wenn er jetzt von den Kunden Erfüllung fordert, werden die 
Anderen nervös, die Kurſe gerathen ins Schwanken und der ſtolze Stellagen⸗ 
bau ſtürzt zuſammen. Nur heran, meine Herren! Ruſſen, Unifizirte Türken, 
Reichsanleihe, — was Ihr Herz nur begehrt. Gerüchte find für die Dummen, 
die dran glauben; ſind ſie diesmal erſt verhallt, dann werdet Ihr ſehen, wie 
heiter der Himmel iſt. Nur heran alſo! Er konnte nicht anders handeln. Ein 
Windſtoß: under hatte Differenzen zu zahlen, die auch die begüterte Schwieger⸗ 
ſchaft ihm nicht vorſtrecken würde. Hatte er nicht fo lange die Hauffe gemacht? 
Er wird ſie noch weiter halten; nur heran. Sie kamen, ſtürmten ihm haſtig 
das Haus. Der Mann, der vor ein paar Monaten ein Durchſchnittsmakler 
geweſen war, häufte Effekten im Werth von ſiebenundzwanzig Millionen Mark. 
Den Bürger überläufts, wenn er dieſe Zieffer lieſt. Fritz Meyer trug lächelnd 
die Laſt, plauderte mit hellem Auge über den Auſſchwung, den der Sommer 
der deutſchen Börſe bringen müſſe, und klagte höchfteng über die allzu große 
Zahl der Diners, denen er ſeine Hochgeſtalt nicht entziehen könne. 

Dia kam die Hiobspoſt übers Gelbe Meer. Mit jähem Ruck hat Japan 
die diplomatiſchen Beziehungen zu Rußland gelöſt. Friedlich, wie er war geſon⸗ 
nen, ſaß Herr Nikolai Alexandrowitſch im Opernhaus; er wurde ſchneebleich, 
als ers erfuhr. Das hatte er nicht gewollt, nichterwartet. Immerhin iſt der Krieg 
nicht erklärt und man kann noch hoffen. Mit dem Selbſtherrſcher aller Reußen 
hoffte im Weſten eine unüberſehbare Spekulantenſchaar. Nicht lange. Vor 
Port Arthur krachten Schiffsgeſchütze: und der Krach wirkte bis nach Paris, 
Berlin, Petersburg, Madrid fort. Nicht Japaner und Ruſſen nur: auch Chi⸗ 
neſen, Türken, Argentiner, Spanier, Oeſterreicher, Serben, Rumänen, deut- 
ſche und franzöſiſche Rente, faft alle Banlaktien und Induſtriepapierefielen, — 
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fielen nun gleich jo klaftertief, wie ſelbſt der düſterſte Baiſſier nicht vermuthet 
hatte. Die Wuth der Enttäuſchten mehrte die Wirrniß. Millionen wären zu 
verdienen geweſen, wenn man nur einen leiſen Wink bekommen hätte. Wir 
ſind ſyſtematiſch belogen und betrogen worden. Dieſe Regirung! Nicht zu 
Sechzig nehme ich Bülow. Dieſer Fürſtenberg! Geht jetzt mit Philoſophen⸗ 
miene herum und murmelt Worte finniger Weisheit. „Das Glas der Spe⸗ 
kulation war eben längſt voll und mußte bei der allergeringſten Schwankung 
überſchwippen;wie viel dann herausläuft, kann Niemand im Voraus ermeſſen.“ 
Und ſo weiter. Wird nächſtens, Gott ſoll hüten, am Ende auch noch „Impreſſio⸗ 
nen“ von ſich geben. Wer aber bezahlt unſere Ultimodifferenzen? Bis dahin 
kann die Welt in Flammen ſtehen, zwiſchen England und Frankreich der Krieg 
ausgebrochen, Franz Joſeph nach Saloniki marſchirt, der Zar in die Luft ge⸗ 
ſprengt ſein, — und wir können ſehen, wo wir bleiben. Unſere Helden machten 
das Gewinſel nicht mit. Max H. Meyer erſchoß ſich. Niemand weiß, warum. 
Er hatte viel Geld verloren und Spieler von faſt noch feuchtem Adel ſollen ihm 
mit dem Differenzein wand gedroht haben. Doch die wichtigſten Kunden waren 
ihm ſicher und in den drei Wochen bis zum Ultimotermin ließ Manches ſich ar⸗ 
rangiren. Er erſchoß ſich in ſeinem Kegelpalaſt. Vielleicht war er des Spieles 
müde geworden und hoffte nicht mehr, jemals wieder alle Neun umzuwerfen. 
Vielleicht ſcheuchte ihn die Furcht weg, noch ein mal von vorn anfangen und da 
dienern zu müſſen, wo er befohlen hatte. Oed liegt nun das Haus; kein Leben regt 
ſich hinter den verhängten Fenſtern, von den Frontarabesken tropft ſchmelzen⸗ 
der Schnee und der graue ſteinerne Keiler am Thor gleicht, mit der wie ge⸗ 
dunſen erſcheinenden Schwarte, dem japaniſchen Faltenſchwein(Sus plieiceps 
Gray), das mit ſcharfen Hauern den erſten weſteur opäiſchen Toten des Aſiaten⸗ 
krieges bewacht. Fritz Meyer lief, fieben Tage vor Ultimo, davon; Niemand 
wußte, wohin, Jeder, warum. Er hätte mindeſtens zwei Millionen an Diffe⸗ 
renzen zu zahlen gehabt. Als das Schlimmſte abgewandt war, kam er, noch 
vor dem Zahltag, aus ſeinem Schlupfwinkel in den Gerichtsbereich zurück. 

Faſt zwei Jahrhunderte vorher war John Law, der Erfinder des Prä⸗ 
miengeſchäftes und Ahn aller Meyer, aus Paris nach Venedig geflohen. Die 
Börſier könnten jetzt ein kleines Jubiläum feiern. Nach Laws Zuſammen⸗ 
bruch wurden alle Zeitgeſchäfte in Fonds den Franzoſen verboten; 1724. 
Im Prairialgeſetz vom Jahr X erneute Bonaparte das Verbot. Und juſt 
vor zwei Jahrzehnten ſchrieb, nach dem Bontouxkrach, die dritte Republik in 
ihr Geſetzbuch den ſtrengen Satz: Nul ne peut, pour se soustraire aux 
obligations qui en résultent, se prévaloir de l’artiele1965 du Code 


Meyers. 365 


eivil (Einwand von Spiel und Wette) lors meme qu'elles se rèsoudraient 
par le paiement d'une simple difference. In jeglichem Land hat man 
auf jegliche Weiſe verſucht, das Heer der Dummen vor Ueberrumpelung zu 
ſchützen; immer vergebens. Seit Mirabeau gegen die Agiotage wetterte, hat 
ſich Europens Antlig gefurcht; ſeit in Berlin Herr Albert Borchardt mit 
rieſigen Poſten Lombarden, Franzoſen und Laurahütte zu Fall kam, find der 
Spekulation engere Grenzen geſetzt worden. Dennoch wird munter fortgeſpielt. 
Und noch leben Leute, die wähnen, mit Börſengeſetzen ſei mehr zu erreichen 
als eine Aenderung der Machtverhältniſſe und eine Moderniſirung der Taktik. 

Meyers konnten gerettet werden. So gut wie, durch die Bank, andere Mak⸗ 
ler, denendie Allumfaſſer der Behrenſtraße jetzt Subventionen zahlen; die Gene. 
ralverſammlung merkt wohl nichts, man macht ihr auch was vor und Wechſel⸗ 
papier hält lange. Meyers wären ſicher gerettet worden. Die Banken konnten 
neuen Schrecken nicht brauchen; ſie mußten helfen. Und wenn Mankiewitz 
und Genoſſen die Konſols, Ruſſen und Türken aus Meyers Stellagen bis 
zur Erholung in ihr Portefeuille legen, nennts die liebe Preſſe obendrein 
noch „Opfer willigkeit“. Wirkliche Opfer werden erſt zu bringen jein, wenns 
auf dem Balkan zu blitzen anfängt und nach den erſten Ruſſenſchlappen, die 
unvermeidlich ſcheinen, die Franzoſen ihre ruſſiſche Rente ſchamhaft auf den 
berliner Markt ſchmuggeln. Wird Port Arthur geſtürmt, irgendwo in der 
Mandſchurei eine Gleisſtrecke zerſtört, dann werden wir andere Erdſtöße er⸗ 
leben. Warten wirs ab ... Meyers waren eigentlich nobel. Der Eine greift 
fo ruhig nach der Kugel, als gelte es einen Kegelſchub. Der Andere geht ſtramm 
ins Gefängniß. Kommt ein neuer Adel herauf? Starke Gehirne haben die 
Leute, die mit zwanzig, dreißig Millionen operiren und nachts ohne Trio⸗ 
nal ſanftentſchlummern. Unſere Miniſter, Staatsſekretäre und Hofgranden 
machen es ihnen nicht nach. Jeden Poſten im Kopf haben, jeden Wechſel der 
internationalen Diskontpolitik, jede Conliffenftimmung vorausberechnen, 
animiren, pariren, ſchieben, — mag man ſolches Beginnen löblich nun oder 
widrig heißen: als Hirnleiſtung iſts der Rede werth. Und dieſe flinken Er⸗ 
oberer können ſogar ſchon Fußball ſpielen, Rauenthaler von Forſter unter⸗ 
ſcheiden und ihrem Liebchen ein anſtändiges Korſet ausſuchen. Nur ein Bischen 
lächerlich war noch ihr Luxusleben. Wenn ſie jetzt die ſchwere Kunſt gelernt ha⸗ 
ben, geräuſchlos und würdig vom Licht zu ſcheiden, dann wird kein Bauernbund 
ihre flügge Brut hindern, die Erbſchaft der Quitzow und Zitzewitzanzutreten. 
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em Menſchen, der die heutige Kultur beſitzt, gefallen Gebrauchsgegen⸗ 

ſtände aus Glas. Porzellan, Majolika und Steingut am Beſten, 
wenn ſie undekorirt ſind. Aus dem Trinkglas will ich trinken. Ob Waſſer 
oder Wein, Bier oder Schnars: das Glas ſei ſo beſchaffen, daß mir das 
Getränk am Beſten ſchmeckt. Das iſt die Hauptſache. Und aus dieſem 
Grunde opfere ich gern alle altdeutſchen Sprüche oder ſezeſſioniſtiſchen 
Ornamente. Wohl giebt es Mittel, das Glas ſo zu behandeln, daß die 
Farbe des Getränkes erhöht, verſchönert wird. Das ſelbe Waſſer kann in 
einem Glaſe ſchal und matt, in einem anderen friſch wie aus der Bergquelle 
ausſehen. Das kann man durch gutes Material und durch den Schliff erreichen. 
Beim Gläſerkaufen läßt man ſich daher die vorgelegten Gläſer mit Waſſer 
füllen und wählt nun das beſte aus. Deshalb blieben die Gläſer, die fo 
dekorirt find, als ſchwämmen grüne Blutegel drin herum, unverk uft. 

Aber das Getränk ſoll nicht nur gut ausſehen: es ſoll auch gut ge⸗ 
trunken werden. Die Gläſer, die in den letzten drei Jahrhunderten ange⸗ 
fertigt wurden, erfüllen dieſe Forderungen faſt immer. Unſerer Zeit — nein, 
ich will unſere Zeit nicht ſchmähen —: unferen Künſtlern war es vorbehalten, 
außer unappetitlichem Dekor auch noch Glasformen zu erfinden, aus denen 
man nicht trinken kann. Es giebt Waſſergläſſer, aus denen Einem das 
Waſſer rechts und links bei den Mundwinkeln herausrinnt. Es giebt Liqueur⸗ 
gläfer, die nur zur Hälfte geleert werden können.“) Bei neuen Formen 
ſei man daher vorſichtig und wähle lieber die alten. 

Genau ſo iſt es beim Teller. Wir fühlen feiner als die Menſchen 
der Renaiſſance, die noch ihr Fleiſch auf mythologiſchen Darſtellungen 
ſchneiden konnten. Wir fühlen auch feiner als die Menſchen des Rokoko, 
die ſich nichts daraus machten, wenn die Suppe durch das blaue Zwiebel: 
muſter eine unappetitliche grüngraue Farbe bekam. Wir eſſen am Liebſten 
von weißem Grunde. Wir Die Künſtler denken darüber anders. 

Aber die Objekte der Keramik dienen nicht nur zum Kochen, Eſſen 
und Trinken. Das Glas dient uns als Fenſterſcheibe, Thonwaaren als 
Flieſen, Wand und Tiſchplatten verkleidung, als Ofen oder Kamin, als Blumen⸗ 


) Für Liqueurgläſer haben die ſchnapskundigen Holländer eine klaſſiſche 
Form gefunden: eine Windenblüthenform. Da kann der ſchwerflüſſige Liqueur 
leichter herausfließen. Es war daher ſelbſtverſtändlich, daß die wiener Sezeſſion 
das umgekehrte Prinzip für Liqueurgläſer beſchloß: die Mandarinenform. Nur 
Schlangenmenſchen, die ſich ſo weit zurückbeugen können, daß ſie mit dem Kopf 
die Erde berühren, können ein ſolches Glas leeren. 
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vaſe oder Schirmſtänder. Und endlich kann ſich der Künſtler des Thones 
bedienen, um ihn zu formen, zu glaſiren und zu brennen, weil er den Drang 
in ſich fühlt, Menſchen und Thiere, Pflanzen und Steine fo darzuſtellen, 
wie er ſie ſieht. 

Einſt ſaß ich mit einigen „angewandten Künſtlern“ im Kaffeehauſe. 
Man ſprach davon, eine keramiſche Verſuchsanſtalt in der Kunſtgewerbeſchule 
zu gründen. Ich war gegen Alles, was die Herren vorbrachten, und Alle 
waren gegen mich. Ich vertrat den Standpunkt des Meiſters, des einfachen 
Arbeiters. Und ſie vertraten den Standpunkt des Künſtlers. 

Jemand hatte eine wunderbare rothe Blüthe mit ſammtenen Blättern 
mitgebracht. Die ſtand in einem Waſſerglas auf dem Tiſch. Und Einer 
ſagte: Sehen Sie, Herr Loos, Sie verlangen nur, daß man Töpfe macht. 
Wir aber wollen verſuchen, eine Glaſur zu erzeugen, die die ſelbe Farbe 
hat wie dieſe Blume hier. Man war Feuer und Flamme für dieſe Idee. 
Ja, alle Blüthen der Welt ſollten ihre Farbe für neue Glaſuren hergeben. 
Man ſprach und ſprach 

Nun hat mich aber die Natur mit einer koſtbaren Gabe beſchenkt. Sie 
hat mich ſchwerhörig gemacht. Und ſo kann ich denn unter laut ſtreitenden 
und debattirenden Menſchen ſitzen, ohne verurtheilt zu ſein, das Blech zu hören. 
Dann hänge ich meinen Gedanken nach. Damals fiel mir mein Meiſter ein. 
Kein Künſtler. Ein Arbeiter. Blumen ſieht er nicht. Er liebt ſie auch 
nicht. Er kennt ihre Farben nicht. Aber ſeine Seele iſt von Farben er⸗ 
fullt, die ſich nur in Glaſur auf Thon darſtellen ließen. Ich ſehe den Meiſter 
vor mir. Er ſitzt vor dem Brennofen und wartet. Farben hat er geträumt, 
die der Schöpfer zu träumen vergeſſen hat. Keine Blume, keine Perle, 
kein Erz hat eine ähnliche Farbe. Und die ſollen nun Wirklichkeit werden, 
ſollen funkeln und ſtrahlen, die Menſchen mit Luſt oder Melancholie erfüllen. 

Das Feuer brennt. Brennt es für mich oder brennt es gegen mich? 
Giebt es meinen Träumen feſte Formen oder frißt es meine Träume auf? 
Ich kenne Jahrtauſende von Werkſtatt⸗Traditionen. Was irgend dem Töpfer 
frommt: ich weiß es, ich habe es augewandt. Aber wir ſind noch nicht am 
Ende. Der Geiſt der Materie iſt noch nicht überwunden. 

Möge er es nie werden. Mögen die Geheimniſſe der Materie immer 
für uns Myſterien bleiben. Sonſt ſäße nicht der Meifter in qualvollem Glück 
vor dem Brennofen, harrend, hoffend, träumend von neuen Farben und Tönen, 
die Gott in ſeiner Weisheit zu erſchaffen vergaß, um den Menſchen an der 
herrlichen Luſt des Schöpfers theilnehmen zu laſſen. 

„Alſo was meinen Sie dazu, Herr Loos?“ fragte der Eing. 

Ich meinte nichts. 

Unſere Künſtler ſitzen am Reißbrett und machen Entwürfe für die 
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Keramik. Sie theilen ſich in zwei Lager. Die Einen entwerfen in allen 
Stilarten, die Anderen nur „modern“. Beide Lager verachten einander gründ⸗ 
lich. Aber auch die modernen Künſtler haben ſich geſpalten. Die Einen 
verlangen, daß das Ornament“ der Natur entnommen werde, die Anderen, 
daß das Ornament nur der Phantaſie entſpringe. Aber alle Drei verachten 
den Meiſter. Warum? Weil er nicht zeichnen kann. Das ſchadet dem Meiſter 
aber nicht. Kacheln, die Bigot in Paris vor zehn Jahren geſchaffen hat, 
haben noch nichts von ihrem Zauber eingebüßt. Aber die Muſter, [die die 
Künſtler vor fünf Jahren auf den Markt brachten, bereiten ſelbſt ihnen heute 
ſchon Nervenſchmerzen. Das gilt natürlich von allen Entwürfen dieſer Richtung. 

Wer keramiſche Produkte kauft, möge ſich Das ſtets vor Augen halten. 
Man giebt doch nicht fein Geld aus, um ſich in drei Jahren darüber zu ärgern. 
Gegenſtände, die das meiſterliche, ſchöpferiſche Gepräge tragen, werden ihren 
Werth ſtets behalten. Gegenſtände, die mit ſezeſſioniſtiſchem Ornament ver⸗ 
ſehen find, follen, wenn fie Einem auch gefallen, zurückgewieſen werden. Sie 
gefallen Einem, nicht, weil fie ſchön find oder unſerem Empfinden entipreden, 
ſondern, weil man verfucht hat, uns dieſe Richtung aufzudrängen. Man 
verlaſſe ſich auf ſein Empfinden, das man beſaß, bevor Hermann Bahr über 
dieſe Dinge ſchrieb. 

Reißbrett und Brennofen! Eine Welt ſcheidet ſie. Hier die Exaktheit 
des Zirkelſchlages, dort die Unbeſtimmtheit des Zufalles, des Feuers, der 

Menſchträume und das Myſterium des Werdens. 


Ich ſchreibe nur für Menſchen, die modernes Empfinden beſitzen. Für 
Menſchen, die der Weltordnung dankbar ſind, daß ſie heute und nicht in 
früheren Jahrhunderten zu leben haben. Für Menſchen, die ſich in Sehn⸗ 
ſucht nach der Renaiſſance oder nach dem Rokoko verzehren, ſchreibe ich nicht. 
Es giebt ſolche Menſchen. Sie weiſen immer auf die vergangenen Jahr⸗ 
hunderte, in denen Maler und Bildhauer Entwürfe für den Handwerker ge⸗ 
liefert haben. Sie weiſen auf die Ren ziſſance, in der die Menſchen aus 
Krügen tranken, in die eine ganze Amazonenſchlacht modellirt oder geſchnitten 
war. Sie weiſen auf Salzfäſſer, die wie ein Schiff zusſahen, das von Tri⸗ 
tonen gehalten und wo das Ruder als Salzlöffel verwendet wurde. Un⸗ 
moderne Menſchen. Und ſie liefern Entwürfe für das Handwerk. Oder 
ſie modelliren, wenn ſie zufällig von ihren Eltern auf die Bildhauerſchule 
geſchickt wurden, gleich Alles ſelber. 

W.oſllt Ihr einen Spiegel? Hier iſt er: ein nacktes Frauenzimmer hält 
ihn. Wollt Ihr ein Tintenfaß? Hier iſt es: Najaden baden um zwei 
Felſenriffe. In einem iſt Tinte, in dem anderen Streuſand. Wollt Ihr 
eine Aſchenſchale? Hier iſt fie: eine Serpentintänzerin liegt vor Euch aus⸗ 
gebreitet und an ihrer Naſenſpitze könnt Ihr Euch die Cigarrenaſche abſtreif en. 
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Ich fand Das nicht gut. Und da ſagten die Künſtler: Seht, er ift 
ein Feind der Kunſt. Aber nicht, weil ich ein Feind der Kunſt bin, fand 
ich es nicht gut, ſondern, weil ich die Kunſt gegen ihre Bedränger in Schutz 
nehmen wollte. Man hat mich aufgefordert, in der Sezeſſion auszuſtellen. 
Ich werde es thun, wenn die Händler aus dem Tempel vertrieben ſind. 
Händler? Nein. Die Proſtituirer der Kunſt. 


Wendet Euch von den Propheten der Renaiſſance. Liebt Eure modernen 
Gegenſtände. Seht den herrlichen Spiegel! Konnte die Renaiſſance ein 
Glas hervorbringen, das ein weißes Taſchentuch mit der ſelben Reinheit und 
Friſche reflektirt? Seht das herrliche Tintenfaß! Wie der große geſchliffene 
Kriſtallglaswürfel funkelt und gleißt. Es kann nicht umfallen; es kann 
nicht. So ſchwer, ſo feſt ſteht es auf dem Tiſch. Wie ſicher man ſich fühlt! 
Es kann nicht umfallen. Seht die herrliche Aſchenſchale! Eine große Glas⸗ 
ſchale, mit Silber montirt. Waſſer ift darin, um die glühenden Cigarrenreſte 
ſofort auszulöſchen. Die ſilberne Montirung hat Einbuchtungen, in die man 
die brennende Cigarre legen kann. Hat die Renaiffance fo herrliche Dinge auf⸗ 
zuweiſen? Freut Euch, freut Euch, Ihr Menſchen des zwanzigſten Jahrhunderts! 


In den Auslagen ſieht man Thiere aus weißem Porzellan. Gelbe 
oder blaue Flecke unter der Glaſur geben ihnen einen charakteriſtiſchen „Chic“. 
Sie find hübsch, dieſe kopenhagener Arbeiten. Die eingerollte Katze. Oder 
die beiden Hündchen, die ſich an einander drücken. Mir gefallen ſie unge⸗ 
mein, — in den Auslagen. Denn — wie merkwürdig! — ich wäre in 
Verlegenheit, wenn mir eins davon geſchenkt würde. Ich würde es in meiner 
Wohnung nicht zur Schau ſtellen. Gewiß, die Beſucher kommen und fagen: 
Ah! Kopenhagen! Das macht Einem Freude. Wie es Einem Freude macht, 
wenn man eine Cigarre anbistet und den Ruf vernimmt: Bock Imperiales! 
Zwei Kronen das Stück! Denn dieſe Freude ift theuer erkauft. Den ganzen 
Tag muß ich mich von dem Vieh anglotzen laſſen. In ſeiner perfiden, 
humoriſtiſchen Weiſe. Dazu bin ich nicht immer zu haben. Dafür bin ich 
nicht immer geſtimmt. Indifferente oder große Dinge will ich in meinem 
Zimmer ſehen. Korbfauteuils oder Reproduktionen Klingers. Oder die 
witzigen Erzeugniſſe früherer Jahrhunderte. Vieux Saxe. Die greifen 
nicht mehr in mein Leben. Die ſind durch ein Jahrhundert von mir geſchieden. 

Die altdeutſchen Sprüche än den Wänden ſind wir jetzt glücklich los. 
Aber wenn nun die „angewandten Künſtler“ kämen und ſagten: Schafft 
moderne Sprüche! Ich ſage: Nein, gar keine Sprüche! Mit Witzblättern 
werde ich mir nicht mein Zimmer austapeziren. Dafür weiß ich mir einen 
anderen Ort. 
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Kopenhagen macht auch Blumenvaſen. Blumenvaſen iſt nicht das 
treffende Wort. Vaſen iſt vielleicht richtiger geſagt. Denn dieſe Vaſen wirken 
beſſer, wenn keine Blumen darin ſind. Blumen will ich im Zimmer haben, 
Aber mit den raffinirten Kunſterzeugniſſen dieſer Richtung können ſie nicht 
konkurriren. In bunzlauer Geſchirr kommen ſie beſſer zur Geltung. Das 
fühlt Jeder. Und daher ſieht man die kopenhagener Vaſen immer leer. 

Ich glaube, die Zeit wäre nun glücklich vorbei, wo ſich das Stürmen 
und Drängen der Menſchen in Gebrauchsgegenſtände verkroch, die unbenutzbar 
waren, in Bierkrügel, aus denen man nicht trinken, in Schuſterhämmer, mit 
denen man nicht Stifte einſchlagen konnte. Der moderne Menſch hat andere 
Mittel, feine Ueberſchüſſigkeiten loszuwerden. Einmal wachte ich fröhlich 
auf. Mir hatte geträumt, das ganze kopenhagener Gethier ſei toll geworden 
und müſſe dem kopenhagener Vaſenmeiſter übergeben werden. 

Manche Leute ſagen mir nach, daß ich Geſchmack beſitze. Wenn man 
einmal in dieſen Ruf kommt, wird man von den Leuten gern bei ihren 
Einkäufen mitgenommen. So bat mich eine Dame, mit ihr in die Sezeſſion 
zu gehen, um ihr beim Einkauf zu helfen. Zimmerſchmuck. Geld ſpielte 
keine Rolle. Aber groß durfte es nicht ſein. Ich rieth ihr zu einem kleinen 
Marmorblock von Rodin. Ein herrliches Antlitz entrang ſich mühſam dem 
Stein. Die Dame befah das Stück von allen Seiten. Sie wurde verlegen. 
Dann ſagte ſie: Wozu dient Das? Nun war es an mir, verlegen zu werden. 
Das merkte ſie. Und ſie ſagte: Sehen Sie, Herr Loos! Sie ſind immer 
ſo gegen Gurſchner und die Anderen. Aber bei Denen weiß ich doch, was 
ſie wollen. Kann ich an dieſem Stein Streichhölzer anzünden? Und wenu 
ſchon! Wo ſoll ich ſie hinlegen? Kann ich eine Kerze dranſtecken? Wo iſt 
die Vorrichtung dafür? Kann ich Aſche abſtreifen? 

Wie ſagte ich doch vorhin? Proſtituirer der Kunſt! 

Wien. Adolf Loos. 


Ki 


Verſe. 


Chevalier errant. 


ch ritt durch die Wälder hin auf manchem verwachſenen Pfad, 

M Wach lag ich im thauigen Gras, wenn die Nacht genaht, 
Der Nachtwind kam und ging durch die Birken am Eaidegrab 2 
Und mein Sehnen glitt mit dem Mond hinter fernen Hügeln hinab. 


meine Arme ſtreckte ich aus, dumpf klirrte der Rüſtung Stahl. 
Wo liegſt Du, hinter den Bergen, Heiliger Gral d 
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Gelbhaarig ritt ich einſt aus, ein Knabe, zum Waffenfpiel, 
Grau ward mein Haar, zerſtoßen mein Schild und ferne mein Siel. 


Ein Abend kam wie kein andrer: ſchwül war die Luft, 
Verwirrend unter den Buchen trieb es wie Roſenduft, 
Ein junger Mond ſtand am Himmel ſilbern und ſchmal 
Und aus brauendem Uebel röhrten die Hirſche im Thal. 


Und ich wußte, nah war die Stunde, — unter dem Panzererz 
Suckte und bebte es wieder, wie einft des Knaben Herz. 

Ein zaubergetroffener Mann, ſo ritt ich langſam dahin 

And vergeſſne Minnelieder kamen in meinen Sinn. 


Es fteht eine Buche am Felshang nach Süden zu, 

Da lag eine Rinde gebunden, — die Binde biſt Du. 

Mein Schwert zerſchnitt Deine Bande; o Mondlicht ſo traurig und blau! 
Ich ging, den Gral zu ſuchen, und fand eine nackte Frau. 


Clifton. 8 Agnes Miegel. 


Gebet. 
N. mich, Herr, Du Gott der Stärke, 


Der nimmer ruht, der nimmer raſtet! 
Löſe die Seele mir aus den Banden, 
Die das Herz mir umſtricken, 
Die den Sinn mir bethören, — 
Aus den Banden der Liebe 
Rette mich, Herr! 


Neige Dich mir, Du Gott der Gnade, 
Der nimmer ruht, der nimmer raſtet! 
Leite die Seele hinab zu den Tiefen, 

Da Du gewandelt in Deiner Hoheit, 

Da Du gelitten in Deiner Liebe, — 

Su den Tiefen der Sühne 

Leite mich, Herr! 


Doch dann erhebe mich, Gott der Liebe, 
Der nimmer ruht, der nimmer raſtet! 
Trage die Seele mir fort von der Erde, 
Trag' fie auf Sturmesſchwingen von dannen, 
Dahin, wo ſchöner die Liebe blüht, 
Dahin, wo reiner die Herzen ſchlagen, — 
Su den Höhen der Himmel, 
Trage mich, Herr! 
München. Irene Renata. 
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M ganzer Volkskörper iſt krank!“ So lautet die nichtsſagende Diagnoſe, 
. die unſere gutbürgerlichen Volksgenoſſen mit Kopfſchütteln ausſprechen, 
wenn die Wunden der wirthſchaftlichen Kämpfe vor ihren entſetzten Blicken ent 
hüllt werden. Manche denken wohl auch darüber nach, wie die große Krankheit 
geheilt werden könnte, und die Einen ſchlagen Polizeirepreſſalien, die Anderen 
verſöhnende Akte der Wohlthätigkeit vor. 

Heiße Kämpfe auf gewerblichem Gebiete hat das vorige Jahr gebracht, 
Konflikte zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, die das wirthſchaftliche Gleich- 
gewicht bedenklich ſtörten und Tauſende von Arbeitern aus den Bahnen einer 
geordneten Lebenshaltung riſſen. Das Waffengeklirr des krimmitſchauer Weber⸗ 
ſtrikes klang ſchrill in unſere Weihnachtglocken, begleitet vom Zornruf des Bureau⸗ 
kratismus und vom Wimmern der Sentimentalität. Das alte Jahr nahm den 
Hader der unverſöhnten Parteien mit ins Grab der Vergangenheit und überließ 
feinen Nachfolgern die Löſung des vielverſchlungenen Knotens der wirthſchaft— 
lichen Konflikte. 

Kühn erhebt ſich der Prachtbau unſerer Arbeiterverſicherung; aber er iſt 
kein Tempel des gewerblichen Friedens und der Geiſt der Humanität, der unſere 
Arbeiterſchutzgeſetze durchweht, bürgt noch lange nicht für die Reſpektirung der 
ſtaatsbürgerlichen Würde des Arbeiters in der Werkſtatt. Denn die geſetzgeberiſchen 
Zugeſtändniſſe an den gedrückten Arbeiterſtand bieten keine ausreichende Garantie 
für die Berückſichtigung und Sicherſtellung der gerechten und erfüllbaren For⸗ 
derungen der Arbeiterſchaft und die ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung der Pro⸗ 
letarier, die Verfaſſung, Bürgerliches Geſetzbuch und Gewerbeordnung zum Ausdruck 
bringen, hat nur in den wenigſten Gewerben im privaten Arbeitverhältniß Wurzel 
geſchlagen. Vorläufig leben wir noch in einem Staate des politiſchen Konſti⸗ 
tutionalismus und des wirthſchaftlichen Abſolutismus. Die Gewählten unſerer 
Arbeiterſchaft ſind längſt in die Parlamente eingezogen und arbeiten am Werk 
der Geſetzgebung mit, aber ihre Mandatgeber im Fabrik und Gewerbebetriebe 
haben in den meiſten Fällen kein Mitbeſtimmungrecht über ihr berufliches Wohl 
und Weh. Sie ſind beim Abſchluß des individuellen Arbeitvertrages der ſchwächere 
Kontrahent und müſſen ſich einem verſklavenden wirthſchaftlichen Druck unter⸗ 
werfen, der nagendes Mißtrauen, bittere Unzufriedenheit und ſchließlich gewaltſam 
impulſiven Gegendruck erzeugt. So ſelbſtverſtändlich wie die revolutionären 
Volksausbrüche in abſolutiſtiſchen Staaten ſind daher die verzweifelten Befreiung⸗ 
verſuche im kleinen Reich der Werkſtatt. Aber in der Politik und im Gewerbe⸗ 
leben ſiegt ſchließlich der Geſammtwille über den Terrorismus des Einzelnen. 
Die Kämpfe um die Konſtitution ſind noch nicht ausgefochten. Der wildromantiſche 
Volkskrieg von 1848 übt ſeine Fernwirkung auf unſer heutiges Wirthſchaftleben; 
der Liberalismus ringt aber nicht mehr auf den Barikaden mit dem Abſolutismus: 
der Kampf um die wirthſchaftliche Demokratiſirung unſeres Volkslebens wird 
in den Sitzungzimmern der paritätiſchen Lohnkommiſſionen und vor den Schranken 
der einigenden Gewerbegerichte geführt. 

Unſer Volk krankt an ſeiner wirthſchaftlichen Rechtloſigkeit und die Ur⸗ 
ſachen der erſchütternden gewerblichen Kämpfe find faſt immer in der gewalt 
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ſamen Unterdrückung des erwachenden Rechtsbewußtſeins unſerer Arbeiterſchaft 
zu ſuchen. Die akuten Anfälle von ordnungwidrigen Ausſchreitungen auf beiden 
Seiten laſſen ſich daher nur verhüten, wenn man das chroniſche Grundleiden 
heilt; die gewerbliche Ordnung wird alſo nur da dauernd geſichert ſein, wo Arbeit⸗ 
geber und Arbeitnehmer als gleich ſtarke und gleichberechtigte Parteien über die 
Geſtaltung der Arbeitbedingungen berathen und die Reſultate ihres Abkommens 
im Vertrag feſtlegen. Das alte individuelle Arbeitverhältniß, das der perſön⸗ 
lichen Gnade oder Willkür des allein herrſchenden Unternehmers preisgegeben 
war, muß dem modernen Korporativvertrag der beiden organiſirten Parteien 
weichen, der dem gewerblichen Zuſammenarbeiten von Arbeiter und Arbeitgeber 
den Stempel der Geſetzlichkeit aufdrückt. Wer daher, wie ich, in den Arbeit⸗ 
konflikten eine nationale Gefahr und eine dauernde Bedrohung des Volkswohl⸗ 
ſtandes erkennt, Der kämpfe um die wirthſchaftliche Gleichberechtigung des Arbeiter⸗ 
ſtandes, ſchütze das Koalitionrecht und achte auf die Tarifgemeinſchaften, die Vor⸗ 
poſten einer geſundenden Entwickelung unſeres Wirthſchaftlebens. 

Der ſichtbarſte Unterſchied zwiſchen dem kollektiven und dem individuellen 
Arbeitvertrag liegt in dem korporativen Charakter des erſten. Die Tarifgemein⸗ 
ſchaft verdrängt die zahlloſen Einzelabmachungen zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit⸗ 
nehmer. Sie ſchafft eine allgemein giltige Norm, die das lohndrückeriſche Unter⸗ 
bieten der Arbeiter unter einander unmöglich macht, und zwingt zugleich den 
ſchmutzkonkurrirenden Unternehmern die Anpaſſung ihrer Arbeitlöhne an die der 
ſoliden Konkurrenten auf. So übt der Tarifvertrag eine reinigende Wirkung 
auf die Gewerbe aus, indem er die natürliche Ausleſe zwiſchen brauchbaren und 
unfähigen Elementen beſchleunigt, er iſt alſo, ohne Vorurtheil betrachtet, für 
beide Kontrahenten von gleichem Nutzen. Trotz dieſer unbeſtrittenen Thatſache 
ſträuben ſich aber die meiſten Arbeitgeber mit aller Macht gegen die korporativen 
Abmachungen. Sie thun es in der theils inſtinktiven, theils bewußten Er⸗ 
kenntniß, daß mit dem alten perſönlichen Arbeitvertrag auch ihre Einzelherr- 
ſchaft im Betriebe fällt und jene patriarchaliſche Unordnung in die Brüche geht, 
die ein Menſchenalter hindurch der Nährboden ihres Abſolutismus war. Die 
Abneigung ſo vieler Arbeitgeber gegen jedes korporative Unterhandeln und ihre 
hartnäckige Verweigerung aller Zugeſtändniſſe, die nicht ihren eigenen Arbeitern, 
ſondern der Organiſation ſämmtlicher unſelbſtändigen Gewerbegenoſſen gemacht 
werden, iſt daher mehr als erklärlich. Es hieße, ideelle Faktoren in ungerechter 
Weiſe unterſchätzen, führten wir die Feindſäligkeit ſo mancher Arbeitgeber gegen 
die Gewerkſchaften nur auf Profitintereſſen zurück. Oft dulden die humanſten 
Unternehmer keine Organiſation in ihren Betrieben, obgleich ſie vielfach frei⸗ 
willig mehr gewähren, als dieſe vorausſichtlich fordern würden, und obgleich ihnen 
die Aufrechterhaltung ihrer fortſchrittlichen Einrichtungen einer preisdrückenden 
Konkurrenz gegenüber mehr Opfer auferlegt als die Einhaltung eines allge⸗ 
meinen Lohntarifes, für deſſen Durchführung im ganzen Gewerbe oder doch am 
ganzen Ort die Arbeiterorganiſation die Bürgſchaft übernimmt. Hier ſteht eben 
mehr auf dem Spiel als ausſchließliche Geldintereſſen: hier kämpft das Mittels 
olter mit der Neuzeit ſeinen letzten, erbitterten Kampf. 

Durch den Tarifvertrag erkauft fi der Arbeitgeber die Ruhe und Ord⸗ 
nung in ſeinem Betrieb auf eine beſtimmte Zeit durch die unterſchriftliche An⸗ 
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erkennung der mit den organiſirten Arbeitern vereinbarten Lohn und Arbeit 
bedingungen. An die Stelle des mündlichen Verſprechens auf unbegrenzte Zeit 
tritt der ſchriftliche Pakt mit feſtgeſetzter Giltigkeitdaner. Das Verhältniß von 
Herren und Knechten, das die Geſindeordnung in den modernen Fabrikbetrieb 
einſchmuggelte, wandelt ſich alſo in ein auf die freie Koalition beider Parteien 
begründetes bürgerliches Rechtsverhältniß um. Das iſt die ſoziale Form des 
korporativen Arbeitvertrages; ſein wirthſchaftlicher Inhalt beſteht darin, daß ſich 
beide Parteien verpflichten, bis zu einem beſtimmten Termin auf irgendwelche 
Aenderung der Arbeitbedingungen zu verzichten. Die allgemeinen Normen über 
Lohn, Arbeitzeit u. |. w. werden von Arbeitgebern und Arbeitern zum gewerb⸗ 
lichen Geſetz erhoben, das als der Willensausdruck beider Kontrahenten mit ver- 
einten Kräften aufrecht erhalten wird. 

Nicht nur vom Abſolutismus bekämpft, ſondern auch vom Anarchismus 
unterwühlt, rang der gewerbliche — gleich dem politiſchen — Konſtitutionalismus 
um ſeine Exiſtenzberechtigung. Zu der Gegnerſchaft rückſchrittlicher Arbeitgeber 
geſellte ſich Jahre lang das zerſetzende Mißtrauen revolutionärer Arbeiter gegen 
jedes Paktiren mit dem Unternehmerthum und gegen jede langfriſtige Feſtlegung 
der Arbeitverhältniffe. Der Unternehmerterrorismus fand ſein getreues Spiegel ; 
bild im Individualismus der für ihre Klaſſe kämpfenden Arbeiter, die ihre Be⸗ 
wegungfreiheit nicht durch die beengenden Schranken eines dauernden Kompro⸗ 
mißverhältniſſes lähmen wollten. Das Schlagwort vom „Herrn im eigenen 
Hauſe“ wurde mit der Phraſe von der „Autonomie des Proletariates“ beant⸗ 
wortet. Die Arbeitgeber ſchwangen in Zeiten der Kriſe die Hungerpeitſche, die 
Arbeiter ließen ihre Unterdrücker, von der gewerblichen Hochkonjunktur ermuthigt, 
ihre Unentbehrlichkeit dadurch fühlen, daß ſie die Arbeitgeber mit planloſen Forde⸗ 
rungen in die Enge trieben. Doch ſie entſagten bald der rückſichtloſen Aus⸗ 
nutzung der Konjunktur, weil ſie ihnen ſelbſt tiefere und unheilbarere Wunden 
geſchlagen hatte als Denen, die ſie tötlich treffen ſollte. Heute bringen unſere 
Gewerkſchaften die Sehnſucht des Proletariates nach paritätiſch geregelten Arbeit⸗ 
bedingungen, nach einer langſamen, aber friedlichen Vorwärtsentwickelung durch 
die nicht mehr verſtummende Forderung von Tarifverträgen zum Ausdruck. 

Ein wunderbares, aber nicht unerklärliches Zuſammentreffen iſt es, daß 
das ſelbe Buchdruckgewerbe, das die intellektuelle Ariſtokratie des Mittelalters 
ſtürzte und die Verbreitung von Wiſſen und Kunſt techniſch ermöglichte, auch 
feine Verfaſſung zuerſt im demokratiſchen Sinne umwandelte. Schon im Jahr 
1848 trat die organiſirte Gehilfenſchaft im Vertrauen auf ihre fachliche Geſchick⸗ 
lichkeit und gewerbliche Unerſetzlichkeit mit den faſt ausſchließlich liberal gefinnten 
Prinzipalen zu den erſten Tarifverhandlungen zuſammen. Von dieſer Zeit ab 
iſt der Geiſt der Freiheit nie ganz aus dem Gewerbe gewichen. Zu feſtgefügten, 
dauerhaften Vertragsabmachungen konnte es natürlich erſt kommen, als ſich die 
Einzelwillen zur gemeinſamen Intereſſenvertretung geeinigt und die Kontra; 
henten ihre ſyſtematiſche Rechtsvertretung in der Organiſation gefunden hatten. 
Kurz nach Gründung des Gehilfenverbandes und der Prinzipalsvereinigung kam 
im Jahr 1873 der erſte nationale Buchdruckertarif zu Stande, der aber im 
Ganzen eine papierne Verfaſſung war. Erſt als die beiden Parteien in zwanzig ⸗ 
jährigen, offenen und verſteckten Gefechten einander als gleich ſtarke Machtfaktoren 
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kennen gelernt hatten, erſt nachdem das Unternehmerthum ſeinen Uebermuth 
durch eine mißglückte Ausſperrung und die Arbeiterſchaft ihren Radikalismus 
durch einen verlorenen Strike gebüßt hatte, löſte ſich die gewerbliche Disſonanz 
in eine Tarifharmonie auf. 1895 kam mit fünfjähriger Giltigkeit der 1901 
revidirte und verbeſſerte Vertrag zum Abſchluß, der in guter und ſchlechter Zeit 
einen gerechten Ausgleich zwiſchen der Ertragsfähigkeit des Gewerbes und den 
mit der Kulturentwickelung ſteigenden Forderungen der Arbeiterfchaft bot. Bei 
der letzten Tariferneuerung, die in eine Zeit der Kriſe fiel, haben die Prinzipale 
im Hinblick auf die Steigerung der Lebensmittelpreiſe eine Lohnerhöhung be» 
willigt, die hart die Grenze des Möglichen ſtreifte; und die Gehilfen haben 
in faſt heldenmüthiger Selbſtüberwindung all ihre heute noch unerfüll baren 
Forderungen der Aufrechterhaltung der tariflichen Ordnung zum Opfer ge- 
bracht. Demnach iſt der Buchdruckertarif ein Volksgeſetz im beſten Sinn des 
Wortes; er iſt ſo zu ſagen mit dem Blute der Kontrahenten geſchrieben. Kein 
Wunder daher, daß er ſich im Auf und Nieder des Konjunkturenwechſels ſieghaft be⸗ 
hauptet. Gegen Lohndrückerei und Schmutzkonkurrenz ſchützt ihn die mächtige Miliz 
der beiden Organiſationen und vor dem inneren Feind der Geſetzübertretung bewahrt 
ihn ein wohlausgebauter Verwaltungapparat, der vom Vertrauen der Maſſe ge⸗ 
tragen iſt, als ein Werk freier Selbſtbeſtimmung. Revidirende, alſo geſetzgebende 
Körperſchaft iſt der Tarifausſchuß, der ſich aus den Prinzipal- und Gehilfen⸗ 
abgeordneten der Tarifkreiſe zuſammenſetzt. Die Exekutivgewalt liegt in den 
Händen des von einem Arbeitgeber- und einem Arbeiterbeamten geleiteten Tarif⸗ 
amtes. Dieſe Behörde wirkt für die Verallgemeinerung des Vertrages und 
ſichert die Einhaltung der vereinbarten Arbeitbedingungen durch Herausgabe eines 
Verzeichniſſes der tariftreuen Firmen. Sie vermittelt den Verkehr zwiſchen den 
Tarifinſtanzen und der Regirung, den Staats und Gemeindeverwaltungen, um 
eine behördliche Anerkennung des Korporativvertrages bei Vergebung amtlicher 
Druckſachen zu erwirken. 

Neben den Funktionen einer Centralregirunginſtanz fallen dem Tarif⸗ 
amt aber auch noch die eines höchſten Berufungsgerichtes zu. Differenzen wegen 
Uebertretung des Vertrages, gegen deren Erledigung durch die örtlichen Schieds⸗ 
gerichte von den Klägern oder Beklagten Rekurs eingelegt wurde, werden vom 
Tarifamt nachgeprüft und, ſo weit ſie nicht grundſätzlicher Natur ſind, endgiltig 
erledigt. Vor das Forum des Tarifausſchuſſes können dagegen alle Streitfragen 
gebracht werden, deren Entſcheidung von grundſätzlicher Bedeutung iſt; für ſie 
entſcheidet in letzter Inſtanz das Volksgericht. Sind die Tarifkreiſe mit unſeren 
politiſchen Landestheilen zu vergleichen, fo kann man die an ihrer Spitze ſtehen⸗ 
den Kreisämter als einzelſtaatliche Regirungen bezeichnen. Dieſe Inſtitutionen 
ind erſt nach der letzten Reviſion eingeführt worden, als man dem Bedürfniß 
nach einer Decentraliſirung der Tarifverfaſſung und nach einer beſſeren An⸗ 
paſſung der örtlichen Verwaltungsgeſchäfte an die lokalen Eigenthümlichkeiten 
Rechnung trug. Ihre Hauptaufgabe iſt die Feſtſetzung der nach den örtlichen 
Theuerungverhältniſſen geregelten Lokalzuſchläge auf den allgemeinen Mindeſt⸗ 
lohn und die Vorbereitung der den Tarifausſchuß beſchäftigenden Abänderung; 
anträge zum Vertrag. Die wichtigſten Stützen der vertraglichen Ordnung ſind 
unſtreitig die Tarifſchiedsgerichte, eine Art von beruflichen Gewerbegerichten, die 
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unter paritätiſcher Vertretung der Parteien, aber ohne unparteiiſchen Vorſitzenden 
ihre Urtheile fällen. Sie ſind die ſtillen Mitarbeiter am Werk der Tarifgeſetz⸗ 
gebung; ihnen fällt, gleich den bürgerlichen Gerichten, die ſchwierige Aufgabe zu, 
den toten Buchſtaben des Geſetzes der mannichfachen Praxis des Lebens anzu⸗ 
paſſen. So ſieht der ſtolze Bau der Verfaſſung im Buchdruckgewerbe aus, ein 
demokratiſches Gemeinweſen mitten unter gewerblichen Deſpotien. 

Geradezu überraſchend ſchnell geht bei uns in Deutſchland die Tarifent⸗ 
wickelung vorwärts. Der unter Vermittelung des Buchdruckertarifamtes im 
Jahre 1900 entſtandene Dreiſtädtetarif der Buchbinder, der ſich bis 1903 mit 
ganz primitiver Verwaltung über die Städte Berlin, Leipzig und Stuttgart 
erſtreckte, nähert ſich allmählich dem buchdruckerlichen Verfaſſungideal. Bei der 
letzten dreijährigen Feſtlegung des Vertrages im Herbſt 1903 wurde ein Tarifamt 
eingeſetzt, deſſen Thätigkeit eine „vermittelnde, werbende und rechtſprechende“ fein 
ſoll. Dieſer Körperſchaft iſt die viel Takt und noch mehr Sachkenntniß er⸗ 
fordernde Aufgabe geworden, die verſchiedenen zerſplitterten Lohnbewegungen in 
ein einheitliches Syſtem zu bringen, um ſo eine nationale Ausdehnung des 
Korporativvertrages unter Feſtſetzung eines allgemeinen Minimallohnes und 
eines gleichartigen Akkordtarifes anzubahnen. Die Geſchäftsordnungen der ört⸗ 
lichen Schiedsgerichte ſollen vereinheitlicht werden und die Einführung paritätiſcher 
Arbeitnachweiſe für dem Vertrag treue Prinzipale und Gehilfen iſt vorgeſehen. 
Wenn nicht heute ſchon ein nationaler Tarifvertrag das Buchbindergewerbe regelt, 
ſo liegt der Grund ſicher nicht in der Eigenthümlichkeit des Berufes, ſondern vor 
Allem in den zerfahrenen Verhältniſſen der Organiſation. Die Arbeitgeber ver⸗ 
fügen überhaupt noch über keine ordentliche Centralverbindung; ihre örtlichen 
Innungen umſchließt nur der loſe Verband und die Arbeitergewerkſchaft vertritt 
einen ſehr niedrigen Prozentſatz der Beſchäftigten. Bedenkt man, daß im Ge 
werbe die Entwickelung vom kleinhandwerklichen zum Fabrikbetrieb mit Rieſen⸗ 
ſchritten vorwärts ging und die Frauenarbeit die der gelernten Gehilfen mit 
beängſtigender Schnelligkeit verdrängte, ſo wird dieſe Schwäche der Organiſation 
verſtändlich. Schon iſt dem Verband aber gelungen, unter allen deutſchen Ge⸗ 
werlſchaften den relatip höchſten Prozentſatz der weiblichen Mitglieder zu erreichen, 
und die organiſatoriſche Arbeit wird dem Verbande durch den Nachweis ſeiner 
bisherigen Tariferfolge weſentlich erleichtert. 

Auch im Lithographen⸗ und Chemigraphengewerbe kam es gegen Ende des 
vergangenen Jahres zum Abſchluß zweier über das ganze Reich giitigen korpo⸗ 
rativen Arbeitverträge. Beide ſind eine verwaltungtechniſche Kopie des Buch⸗ 
druckertarifes und unterſcheiden ſich von ihm nur dadurch, daß ſie nicht von der 
Geſammtheit der Gewerbsgenoſſen beider Parteien, ſondern von Organiſation 
zu Organiſation abgeſchloſſen ſind. Praktiſch bedeutet dieſe Verſchiedenheit in⸗ 
ſofern recht wenig, als natürlich auch bei den Buchdruckern beide Verbände ohne 
nennenswerthen Widerſpruch die Tarifagitationen und Verwaltungarbeit über 
nommen haben. Das wäre angeſichts des hohen Prozentſatzes der Organiſirten 
in beiden Lagern auch hier eingetreten, wenn man auch auf die vertragliche 
Boykottirung der Unorganiſirten verzichtet hätte; aber dieſe unverhohlene Aner⸗ 
kennung der Berufsvereine bleibt immerhin bedeutſam, ſo lange die Mehrzahl 
unſerer Arbeiter ihre Verbandsmitgliedſchaft noch ſorgfältig vor dem Arbeitgeber 
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verheimlichen muß und ſo lange die meiſten Arbeiterorganiſationen noch mit 
bangen Befürchtungen von der Gegenkoalition im Unternehmerlager Kenntniß 
nehmen müſſen. Dieſe Vertragsbeſtimmungen liefern auch einen nicht zu über⸗ 
ſehenden Beitrag zum langen Kapitel der geſetzlichen Anerkennung der Berufs⸗ 
vereine und der Reinigung der Koalitiongeſetze von allen mittelalterlichen Schlacken 
der Aus nahmeparagraphen. In nächſter Zeit werden auch die Steindrucker und 
Kylographen ihre Arbeitbedingungen für das Rrichsgebiet tariflich regeln und 
um das buchdruckerliche Mutterland wird ſich bald ein Kranz von kleineren Tarife 
republiken gruppiren. 

Der Tarifverfaſſung im Baugewerbe fehlt vorläufig noch die Einheitlich ⸗ 
keit; obgleich diefe Berufsgruppe die meiſten Kollektivabmachungen aufeiſt, ift 
es doch in keiner Branche zu Vereinbarungen gekommen, die ſich über kleine 
Bezirke hinaus erſtrecken. Anſätze zu einer provinziellen Ausdehnung und Ver⸗ 
allgemeinerung der Verträge find allerdings im Töpfer⸗ und Steinſetzergewerbe 
zu beobachten, doch handelt es ſich auch dort faſt ausſchließlich um eine bloße 
Vereinheitlichung der Arbeitbedingungen und nicht zugleich um die Schaffung 
einer verfaſſungmäßigen Einheit, die die örtlichen Abmachungen einer landes⸗ 
oder reichscentralen Kontrolinſtanz unterſtellt. Die tarifliche Rechtspflege dieſer 
Berufe kennt denn auch kein Rekurs verfahren; endgiltig entſcheiden die lokalen 
Schiedsgerichte, wo ſolche überhaupt beſtehen. Der einzige ungeſchriebene Kommentar 
iſt die praktiſche Erfahrung; das vertragliche Gewohnheitrecht giebt den Ausſchlag. 

Im Allgemeinen werden die Verträge gewiſſenhaft gehalten und ihre 
ſanirende Wirkung wird auch von den Arbeitgebern ſchon empfunden. So wurde 
auf dem letzten Verbandstag der Baugewerksinnungen der ordnenden Bedeutung 
der Korporativverträge mit einer objektiven Anerkennung gedacht, die in Er- 
ſtaunen ſetzen muß, wenn man bedenkt, daß gerade im Baugewerbe oft rück— 
ſichtloſer Unternehmerterroriemus mit ernſthaft revolutionär geſinnten Arbeitern 
ringt. Und doch liegt in dem Zuſammentreffen dieſer Extreme die logiſche Er⸗ 
klärung für den raſchen Fortſchritt der Tarifbewegung im Baugewerbe; denn 
wenn in einem Beruf Arbeitgeber und Arbeitnehmer durch fruchtloſe Kämpfe 
bis zur Ermattung gehetzt wurden, wenn ſich irgendwo die Zweiſchncidigkeit von 
Waffen wie Ausſperrung und Strike fühlbar gemacht hat, ſo iſt es hier ge⸗ 
ſchehen. Wenige Bauberufe werden allerdings in der nächſten Zeit zum Ab⸗ 
ſchluß eines Reichstarifs ſchreiten können, obgleich ſich die Tarifgemeinſchaft erſt 
im nationalen Rahmen zu ihrer ganzen Wirkſamkeit entfalten kann. Außer 
dem Mangel an einer einheitlichen Centralorganiſation der Unternehmer er⸗ 
ſchweren noch die abweichenden Eigenarten des Gewerbes an den einzelnen Orten, 

die Verſchiedenheit des verarbeiteten Rohmaterials und die klimatiſchen Unter⸗ 
ſchiede die Schaffung eines allgemeinen Korporativvertrages. Wenn es aber doch 
im Lauf der Zeit auch in den Bauberufen zu Verträgen kommen wird, ſo müſſen 
ſie den einzelnen Orten und Bezirken weitgehende föderaliſtiſche Rechte einräumen. 

Vereinzelte örtliche Korporativverträge kennt außer dem tarifreichen Baus 
gewerbe heute faſt jede Berufsgruppe. Zur Charakteriſirung des biologiſchen 
Werdeganges der Tarifgemeinſchaft ſei noch mitgetheilt, daß an ſehr vielen Orten 
und in zahlloſen Berufen paritätiſche Vereinbarungen beſtehen, die zwar von 
Organiſation zu Organiſation abgeſchloſſen ſind und zu deren Aufrechterhaltung 
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auf eine beſtimmte Zeit ſich auch beide Kontrahenten ſchriftlich verpflichtet haben, 
denen aber noch jeder Verwaltungapparat und damit auch jede konſtitutionelle 
Grundlage fehlt. Sie find wohl Verträge im landläufigen Sinne des Wortes, 
dürfen aber keinen Anſpruch auf die Bezeichnung Tarifgemeinſchaft machen. In 
ſolchen Vereinbarungen, die gewöhnlich noch nicht allzu lange in Kraft ſind, 
haben wir aber immerhin die Form des Konſtitutionalismus, wenn auch ohne 


dent Inhalt der demotraliſchen Verwaltung zu végrußen; ſie ſind alſo die Vor⸗ 
ſtuſe zu richtigen Tarifgemeinſchaften. Sehr häufig ſind aber auch Lohnverein⸗ 
barungen, denen noch das wichtigſte Charakteriſtikum des Vertrages, die Feſt⸗ 
ſetzung der Giltigkeitdauer, fehlt; viele Gewerbe, namentlich diejenigen der Be⸗ 
kleidunginduſtrie, haben noch mehr unterſchriebene Akkordtabellen als Korporativ- 
verträge. Allerdings zeigen fie den erſten Anſatz zu einer vertraglichen Rege⸗ 
lung der Arbeitbedingungen, denn ihnen iſt wenigſtens durch die Verbindlichkeit 
der Unterſchrift eine — wenn auch zeitlich unbegrenzte — Geſetzmäßigkeit verliehen. 

Um den Werth der Korporativverträge zu erkennen, müſſen wir betrachten, 
über welche Gebiete des Arbeitverhältniſſes oder Gewerbes ſich die Beſtimmungen 
erſtrecken. Die primitivſten Verträge bleiben natürlich bei der Feſtſetzung des 
Mindeſtlohnes, der Arbeitzeit, der Zuſchläge auf Ueber- und Extraarbeit, der 
Kündigungfriſt u. ſ. w. ſtehen. Wo Akkordarbeit vorherrſcht, enthalten fie oft ſogar 
recht viele Poſitionen, die die Preiſe für einzelne Arbeitleiſtungen regeln. Die 
Tarifverträge der Lebensmittelinduſtrie treffen auch Vorkehrungen gegen die Aus» 
nutzung der in Koſt und Logis ſtehenden Arbeiter oder beſeitigen dieſe patriarcha⸗ 
liſche Einrichtung ganz. So haben wir im Braugewerbe, das nach den Bau⸗ 
berufen wohl die meiſten Tarife beſitzt, genaue Vorſchriften über Menge, Qualität 
und Verwendung des Freibieres, über Abſchaffung des Schlafzwanges in den 
Brauereien und über Beſeitigung der obligatoriſchen Benutzung der Hauskantine. 
Eine große Rolle ſpielt in den Korporativverträgen des Baugewerbes die Ein⸗ 
haltung der Arbeiterſchutzgeſetze und die Einrichtung ſanitärer Unterkunftſtätten, 
Baubuden, Werkzeugſchränke, Aufbewahrungorte für Kleider u. ſ. w. So arbeiten 
die Tarifgemeinſchaften dem Ausbau der ſozialen Geſetzgebung vor; manche geben 
ſogar den unklaren Beſtimmungen des Bürgerlichen Geſetzbuches vorbildliche 
Deutung. Zur direkten und gemeinſamen Regulirung der gewerblichen Verhält⸗ 
niſſe vereinigen Arbeitgeber und Arbeiter nur die Tarifverträge der Buchdrucker, 
Buchbinder, Lithographen, Chemigraphen und die der verſchiedenen Schläger⸗ 
branchen der Metallinduſtrie. Sie unterwerfen das Lehrlingweſen vertraglichen 
Vorſchriften. Neben der Feſtſetzung der Lehrzeit haben fie auch Lehrlingſkalen, 
die die Zahl der einzuſtellenden jugendlichen Arbeitkräfte in ein richtiges Ver⸗ 
hältniß zu derjenigen der Ausgelernten bringen und dadurch den Beruf vor 
Ueberfüllung, Lohndrückerei und Stümperei ſchützen. Das Mitbeſtimmungrecht 
der Arbeiterſchaft geht in unſerem ariſtokratiſchen Deutſchland ſchon vicl weiter, 
als der oberflächliche Beobachter weiß und die Bureaukraten ahnen. In das 
für den Proletarier vornehm verſchloſſene ‚eigene Haus“ des Unternehmerthumes 
der Metallinduſtrie ſind die Arbeiter ſtolzen Schrittes eingezogen; und zwar 
folgten ſie der Einladung bedrängter Arbeitgeber. Während die Kühnemänner 
die Gewerkſchaften vernichten und die Korporativverträge in Fetzen reißen wollten, 
wandten ſich die Prinzipale des Gold⸗ und Silberſchlägergewerbes, als Alles 
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verſagte, vertrauensvoll an die organiſirte Gehilfenſchaft mit der Bitte, ihnen 
durch eine Arbeiteinſtellung die Räumung der Lager zu ermöglichen und der 
Ueberproduktion durch eine Arbeitzeitverkürzung zu ſteuern. Unter der Bedingung 
einer Lohnerhöhung und der Schaffung eines Korporativvertrages, der die Be⸗ 
ſchäftigung von Ungelernten verbietet und das Lehrlingweſen regelt, erklärten 
ſich die Arbeiter im Jahr 1902 zur Mithilfe bei der gewerblichen Sanirung- 
arbeit bereit. Daß ſich dieſer Arbeitvertrag nicht in materiellen Zugeſtändniſſen 
an die Arbeiterſchaft erſchöpfen konnte, ſondern daß ſein Hauptzweck die Auf⸗ 
rechterhaltung eines dauernden Zuſammenarbeitens von Prinzipalen und Gehilfen 
auf dem Gebiete der gewerblichen Reform war, ift nach dieſen Vorgängen ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Wir finden daher in dieſen äußerſt intereſſanten Vereinbarungen 
keine ſchematiſche Feſtſetzung der Arbeitzeit, ſondern die den zerrütteten Ver⸗ 
hältniſſen Rechnung tragende Beſtimmung, daß das paritätiſche Tarifamt die 
Zahl der Arbeitſtunden und der zu ſchlagenden Formen jeweilig den Bedürfniſſen 
entſprechend regelt. Aber nicht nur über Arbeitzeit und Produktionhöhe berathen 
in dieſen Berufen die Arbeiter gleichberechtigt mit: ſie ſind den Prinzipalen 
auch bei der Aufrechterhaltung der mit den abnehmenden Exportfirmen einge⸗ 
gangenen Preiskonvention behilflich. Die Arbeiterorganiſationen boykottiren die 
Firmen, die eine Preisvereinbarung brechen. Im vergangenen Jahr ſetzte auch 
die Tarifbewegung im Metallſchlägergewerbe ein und aus den örtlichen Anſätzen 
bildete ſich allmählich ein allgemeiner Vertrag für die wichtigſten Produktionorte 
heraus. Zu einer ſyſtematiſchen Verwaltung iſt es allerdings noch nicht gekom⸗ 
men; aber wenn die Schlägertarifgemeinſchaften auch noch manche innere Kriſe 
überwinden müſſen, fo ftehen fie doch in Deutſchland einzig und vorbildlich da. 
Sie ſind ein in ernſter Zeit errichteter Wegweiſer für unſere Induſtrie, den ſie 
am Scheidewege zwiſchen Deſpotismus und Konſtitutionalismus nicht überſehen darf. 
Düſſeldorf. Fanny Imle. 
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x ief in der Nacht. In den Häuſern ringsum find die Fenſterladen geſchloſſen. 

NH Selbſt das große Hotel auf der anderen Seite der Straße liegt ſchon 
in dunklem Schlummer. An der Ecke ſchlafen die Droſchken: Wagen, Roſſe 
und Lenker. Drähte und Schienen, die vorüberziehen, blinken und ſchweigen. 
Auf das Kirchlein mit dem morſchen Vorhof und dem Trümmergrün, das hier 
am Tage ſein welkes Alter friftet, ſenkt ſich ein Traumſchleier, der nach Sagen 
duftet. Mitten in der Großſtadtwüſte eine Oaſe der Romantik, eine Zuflucht⸗ 
ſtätte reinerer Empfindungen. Hier laßt uns einen Augenblick verweilen 
Ein greller Lichtſchein. Hinter erhellten Scheiben huſchen Schatten auf und ab. 
Verwirrung, Aufgeregtheit, unterdrückter Zorn. Man fühlts von außen, obwohl 
kein Laut auf die Straße dringt. Was geht da vor? Ein Klub wirds ſein, in 
dem plötzlich die Polizei erſchienen oder ein Falſchſpieler entlarvt worden iſt. 
Ein Haus der Freude, wo die geſchätzten Kunden rebelliſch wurden, weil die 
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Bewohnerſchaft in der Lizenz, ſich ſelbſt bezahlt zu machen, etwas zu weit ge⸗ 
gangen iſt. Nein. Direktor Mankiewitz von der Deutſchen Bank iſt in das 
Bureau des Maklers Fritz Meyer gekommen, um noch vor dem Morgengrauen 
den Stand des Geſchäftes zu prüfen. Vor jedem neuen Blatt, das er in den 
Büchern des plötzlich Verſchwundenen umſchlägt, wächſt ſeine Beſtürzung, ſeine 
Empörung. Wieder werden Bücher herangeſchleppt. Er will immer mehr ſehen. 
Endlich iſt das Maß ſeiner Geduld erſchäpft. Vom Stuhl ſpringt er auf, ſchlägt 
mit der Fauſt auf den Tiſch und ruft: „Das iſt noch nicht dageweſen!“... Armer 
Rabbi Akiba! Vor wenigen Tagen noch in allen Zeitungen berühmt und nun mit 
Deiner öden Weisheit letztem Schluß zum Kinderſpott geworden. Verſuche nicht erſt, 
Dich reinzuwaſchen. Solches Beginnen wäre vergebens. Der gegen Dich zeugt, weiß 
genau, was er ſpricht. Alle Hochachtung vor Deinen Erfahrungen in der Seel⸗ 
ſorge. Die Bezirke der Börſe und Spekulation kennt Herr Direktor Mankiewitz 
beſſer als Du und die Ereigniſſe haben ihn nicht etwa zu einer Uebertreibung 
verleitet. Eine Woche vorher ſchon hatte die ſelbe Baiſſe, die Herrn Fritz Meyer 
in die Enge trieb, einem ſeiner Namensvettern und Berufskollegen, dem Börſen⸗ 
makler Max Meyer, den Revolver in die Hand gedrückt; dieſer Meyer hatte 
bis zu ſeiner letzten Stunde als Millionär gegolten und gelebt, Kredit genoſſen 
und operirt. Die Meyers mögen in deutſchen Landen ſo zahlreich ſein wie die 
Sandkörner am Meer: wenn ein reicher Börſen⸗Meyer ſich erſchießt, weil er 
plötzlich verarmt iſt, dann wenden ſich die Gedanken unwillkürlich gleich auch 
den anderen Meyers zu. Herr Fritz Meyer war ein Liebling der Börſe; er ließ 
nicht nur ſeine ſtattliche Erſcheinung, ſondern auch reichlich geſpendete Courtagen 
fo wirkſam für ſich ſprechen, daß er mit dem ſelben Prädikat in die Geſchichte 
kam wie Philipp der Schöne. Uebrigens hat wohl nicht Herrn Fritz Meyers Zu⸗ 
ſammenbruch dem Direktor Mankiewitz das raſch geflügelte Wort entlockt. Wenn 
man, wie dieſer Mitregent der Deutſchen Bank, die denkwürdige Schwänze in 
den Stammaktien der Northern Pacific⸗Bahn, deren Kurs binnen wenigen Tagen 
auf das Zehnfache ſtieg, nicht nur miterlebt, ſondern auch miterlitten hat, 
iſt man gegen Lappalien wie Selbſtmord und Verluſt eines kleinen Millionen 
vermögens fürs ganze Leben abgeſtumpft. Iſt man obendrein durch ein älteres 
Ereigniß der ſelben Art und durch die allgemeine Lage vorbereitet, ſo wäre es ein 
Zeichen ſchlechten Geſchmackes, wenn man ſich überhaupt noch zu wilden Reden 
hinreißen ließe. Gerade ein Bankdirektor, der die Beziehungen ſeines Inſtitutes 
zur Börſe vermittelt und für die Burgſtraße ein Barometer iſt, weiß ſehr genau, 
daß Alles ſchon dageweſen iſt. Trotz Alledem ſcheint der Direktor zum erſten 
Mal die Faſſung verloren zu haben. Er hatte Herrn Felix Meyer Alles zu⸗ 
getraut, auch, trotz ſcheinbarem Wohlſtand und nobler Verwandtſchaft, eine In⸗ 
ſolvenz. Das Ueberraſchende und ſelbſt einen Kenner von mankiewitziger Er⸗ 
fahrung Erſchreckende war nur, daß dieſer Meyer im Augenblick des Krachs 
Engagements in der Höhe von 27 Millionen Mark laufen hatte. 

Wo dem Munde des erfahrenen Bankdirektors nur ein kurzer Ausruf 
des Schreckens entfährt, iſt das Staunen des Laien natürlich hundertfach größer; 
es fängt auch ſchon früher an und dauert viel länger. So lange die großen 
Herren, die Könige des Marktes, Gleichmuth zur Schau tragen und nicht merken 
laſſen, daß fie im Innern bewegt find, folgt ihnen die Menge urtheillos; verlieren 
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fie aber ſelbſt die männliche Faſſung, dann kommt auch in der Menge der Glaube 
an ihre Autorität ins Wanken und ängſtliche Zweifel tauchen auf, die nicht ſo 
leicht wieder zu beſeitigen ſind. Blindes Vertrauen iſt eben die Grundlage der 
öffentlichen Ordnung auf finanziellem Gebiet. In Tagen internationaler Ver⸗ 
wickelungen nahm einmal die Regirung von Venedig alles vorhandene Edelmetall 
aus der Staatsbank, um die Koſten der Rüſtungen zu beſtreiten. Wäre die 
That ruchbar geworden, ſo hätte eine ſchwere Finanzkriſis die Republik dem 
Ruin entgegengeführt. Weil aber Niemand davon erfuhr, blieb das Vertrauen 
in die Zahlungfähigkeit der Bank und mit dem Vertrauen der Staat unerſchüttert. 
Das Vertrauen wog in dieſem Fall buchſtäblich Gold und Silber auf. Jetzt 
aber iſts geſchwunden, obwohl vielleicht Gold und andere Barbeſtände in Hülle 
und Fülle vorhanden ſind. Herr Mankiewitz iſt überraſcht: und plötzlich löſt 
ſich das Urtheil des Publikums von der Leine, an der es ſich ſonſt ſo willig 
führen läßt. Laienhaft vielleicht, aber eindringlich und mit dem Verlangen, eine 
klare Antwort zu erhalten, fragt das Publikum, wie es möglich war, daß der 
Makler Meyer zum Selbſtmord getrieben wurde, trotzdem nur die Ausflüchte 
reicher Lebemänner ihm das Geſpenſt des Bankerottes vors innere Auge führten. 
Welche Norm des geſellſchaftlichen oder des Börſen Kodex geſtattet dieſen Lebe⸗ 
männern, ungeſtraft weiter unter uns zu wandeln, da ſie doch das Leben eines 
Menſchen auf dem Gewiſſen haben, mit dem ſie an einem Strang zogen? Trifft 
die Schmach, die am Spieltiſch jede Einwendung nach verlorener Partie ſtraft, 
nur die Kleinen, die oft wirklich nur aus Verzweiflung zu dieſem häßlichſten 
aller Mittel greifen, um ſich ſelbſt auf Koſten des Anderen zu retten? Und wo 
blieb denn im Fall Max Meyer das vielgerühmte Solidaritätgefühl, mit dem die 
Börſe ſo gern protzt, wenn ſie gegen einen gemeinſamen Feind mit Wort oder 
Feder ins Feld rückt? Die Nekrologe, die man dem Toten nachſandte, waren 
rührend. Sogar mit der Thatſache, daß er eine Villa im Grunewald und eine 
Remiſe mit hübſchem Geſpann beſaß, verſöhnte ſein Tod die gütige Kollegen⸗ 
ſchaft. Aber nur ſein Tod. Um die Erhaltung ſeines Lebens hätte ſich Keiner 
bemüht; und der Mann war doch leicht zu retten. Die Großen beſonders, die 
das Wetter machen, hätten nicht einen Finger für ihn gerührt. Ein Himmels⸗ 
ſtürmer weniger, hätten ſie geſagt. Um ſo beſſer. Warum ſtrebte er ſo hoch hin⸗ 
auf? Die Hand der Vorſehung traf ihn. Du ſollſt keine anderen Götter haben. 

Das aber ſoll die Börſe mit ſich ſelbſt abmachen. Bei dem zweiten Meyer, 
der ſich der Polizei geſtellt hat, fehlt die Tragik des blutigen Endes; aber ſein 
Fall iſt viel intereſſanter und viel ſchlimmer. Bei einem Meyer, den nur die 
Börſe kennt, findet man, als er vom Schauplatz verſchwunden ift, Engagements 
in der Höhe von 27 Millionen; wohlaſſortirt: in Renten à la hausse, in Bank: 
und Montanaktien, als Aſſekuranz, nach unten. Wäre bekannt geworden, daß 
eine von den großen Banken eine ſolche Poſition auf ſich laſten hatte, als die 
Verhandlungen zwiſchen Rußland und Japan ins kritiſche Stadium traten, dann 
hätte jeder Börſenfachmann die Hände über dem Kopf zuſammengeſchlagen und 
eine Deroute wäre unausbleiblich geweſen, auch wenn die Bilanz der Bank die 
herrlichſte Liquidität gezeigt hätte. Und nun entpuppt ſich ein Menſchenkind, 
das in feinen beſten Tagen auf ein Vermögen von ungefähr 800 000 Mark ger 
ſchätzt wurde, noch neben der kleinſten Aktienbank alſo ein Zwerg war, als dieſen 
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Herkules. Sonderbar, ſehr ſonderbar. Als Direktor Mankiewitz in die Neu— 
ſtädtiſche Kirchſtraße pilgerte, um bei nächtig ſtiller Weile Meyers Bücher zu 
prüfen, ahnte er die Rieſenziffer von 27 Millionen ſicher noch nicht; ſonſt wäre 
nachher der Schreckensruf nicht ſeinen Lippen entfahren. Was aber tries ihn 
dann, ſo eilig in die Geſchäftsräume des Entflohenen einzudringen und dem Werk 
der Prüfung ſeine werthe Nachtruhe zu opfern? In weſſen Auftrag handelte er? 
Eine Berathung aller betheiligten Faktoren iſt wohl kaum vorangegangen: 
wenigſtens hat man bisher nichts davon gehört. Daß Meyer die Engagements 
nicht erſt im Februar auf ſich nahm, ergab ſich ſchon aus der Kursentwickelung dieſes 
Monats. Wer aber hat ihm die Poſitionen älteren Datums prolongirt? Bei 
dem herzlichen Einvernehmen, das bekanntlich unter den großen Finanzinſtituten 
herrſcht — man hört ja immer von der Haute Banque als von einer Einheit ſprechen —, 
mußte eigentlich das eine ſtets ungefähr wiſſen, was das andere that; und ſelbſt 
ohne ſolche Kenntniß mußte jedem einzelnen von ihnen bei der Verbindung mit 
Meyer der Gedanke kommen, der Mann thue des Guten zu viel. Sind aber 
ſolche Bedenken aufgetaucht: welchen Urſachen iſt es dann zuzuſchreiben, daß Meyer 
trotzdem bei ſeinen Engagements die Gelder der Banken benutzen durfte? Dieſes 
Entgegenkommen der Hochfinanz ſtimmt ſchlecht zu der unfreundlichen Behand⸗ 
lung, mit der ſie gleich nach der Inſolvenz Meyers die Börſe überraſchte. Selbſt 
für ganz kleine Poſitionen — und in Aktien, die fie ſelbſt früher eifrig pouſſirt 
hatte — wurde die Schiebung rundweg abgeſchlagen. Weil die Hochfinanz durch 
unverzeihliche Laxheit es dahin gebracht hatte, daß der Stellagenbauer Fritz 
Meyer zu einer Rieſengefahr für die Börſe wurde, hieb ſie nach der Entdeckung 
ihrer eigenen Sünden mit der Peitſche auf das Marktgewimmel ein, das doch 
an dem ganzen Elend unſchuldig war; denn die Kleinen konnten nicht in Meyers 
Karten ſehen. Doch ich will den Spitzen der Bankwelt nicht Unrecht thun: die 
Schiebung wäre zu haben geweſen, wenn die „kleinen Leute“ ſich dazu verſtanden 
hätten, durchs kaudiniſche Joch des Terminregiſters zu gehen. Das war die Be⸗ 
dingung, die ihnen geſtellt und die, wenns jetzt auch beſtritten wird, bis zum 
Schluß aufrechterhalten wurde. Man mache ſich einmal klar, was dieſe Forde⸗ 
rung bedeutete. Eben erſt hatte die Regirung den Entwurf der Börſengeſetznovelle 
eingebracht, eben erſt hatten ſich aus der Mitte der Hochfinanz Stimmen erhoben, 
die jammerten, weil die Novelle nicht auch das abſcheuliche Terminregiſter beſeitige, 
eben erſt war ins Horn geſtoßen worden, um den Deutſchen Bankiertag einzu⸗ 
berufen, der ſeine Mehrforderungen dem bedauerlichen „Minimum“ der Novelle 
entgegenſtellen ſollte: und juft dieſe Stunde ſucht ſich die fo ſehr ums Wohl der 
Börſe beſorgte Hochfinanz aus, um dem Terminregiſter zu neuer Ehre zu helfen. 
Wer ſich unter ſolchen Umſtänden ins Terminregiſter eintragen ließ, gab damit 
faſt ſchon zu, daß er keinen Kredit mehr verdiene und der Inſolvenz bedenklich 
nah ſei. Die „Kleinen“, die durch dieſes Vorgehen der Hochfinanz in vielen 
Fällen gezwungen wurden, ihre Poſitionen gegen die Kundſchaft zu realiſiren, 
ſehen ſich für ſolchen Spartanermuth zwiefach belohnt: von ängſtlichen Kunden, 
die in der Noth ſich lieber am Buſen der Mächtigen wärmen, werden ihnen 
Guthaben und Depots entzogen und ſie ſind gezwungen, für den Märzultimo 
ihre realiſirten Poſitionen wiederherzuſtellen. Dieſer Zwang führt mit auto⸗ 
matiſcher Sicherheit eine Steigerung der Kurſe herbei und die den Kleinen ent⸗ 
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ſtehende Verluſtdifferenz fließt natürlich in die Kaſſen der Großen, die wieder 
genau die Stücke herausgeben, die ſie am Februarultimo den Kleinen abge⸗ 
nommen haben. Kommt dann die Steigerung, ſo läßt die Hochfinanz in die weite 
Welt hinauspoſaunen: Seht, Das iſt unſer Werk! Wir ſind und bleiben die 
Stützen des Marktes, der nationalen Wirihſchaft, des Deutſchen Reiches! 
Man hat geflüſtert, der ungeheure Umfang des Engagements Meyers ſei 
aus Machenſchaften der Hochfinanz zu erklären, die den Mann benutzt habe, um 
gewiſſen Spezialwerthen auf die Beine zu helfen. Dieſe Vermuthung hat wenig 
für ſich. Jedes größere Inſtitut kann heute durch direkten Verkehr mit ſeinen 
Einlegern am Schalter oder brieflich viel mehr erreichen als indirekt an der 
Börſe. Wahrſcheinlicher klingt eine andere Hypotheſe, für die der nicht im 
Dunſtkreis der Großbanken Lebende freilich keinen Beweis herbeiſchaffen kann. 
Nach allerlei peinlichen Vorfällen, mit denen ſich die Gerichte zu beſchäftigen 
hatten, ſollen im vorigen Herbſt die berliner Bankdirektoren in feierlichen Be⸗ 
rathungen Mittel geſucht haben, die geeignet wären, Spekulationen von An⸗ 
geſtellten unmöglich zu machen. Damals hieß es, die Berathungen ſeien ab⸗ 
gebrochen worden, als der Vorſchlag auftauchte, unter den Begriff „Angeſtellte“ 
auch Bankdirektoren zu ſubſumiren. Das Scheitern dieſer Verhandlungen könnte 
die mannichfachen Gerüchte erklären, die in den letzten zwei Wochen die Burg⸗ 
ſtraße durchſchwirrten. Der Wunſch, im Fall Fritz Meyer ganz klar zu ſehen, 
wird in der Gerichtsverhandlung hoffentlich erfüllt werden. Und vielleicht liefern 
ſchon vorher einzelne Perſonalveränderungen den Schlüſſel zu Räthſeln, die heute 
noch ungelöſt find. Schade nur, daß man vermuthlich niemals ganz genau er⸗ 
fahren wird, wer bei Meyers Baiſſepoſitionen Gevatter ſtand. 
Der erſte Meyer erſchoß ſich, weil er lieber als Villenbeſitzer ſterben als bei 
Gnadenbrot leben wollte. Deu zweiten Meyer ſcheint ſein geſchäftlicher Verkehr 
einigermaßen zum Weltverächter gemacht zu haben und gerade aus dieſer Verachtung 
entſpringt wohl feine Liebe zum Leben, die ihn aufs Polizeibureau trieb. Der erſte 
mag vor der Lebewelt feiner Kunden fo großen Reſpekt gehabt haben, daß ihn das 
Daſein ohne die Mittel eines reichen Mannes werthlos dünkte. Beide aber finden ihre 
Meiſter in den Herren der Hochfinanz, denen Erfolg und Mittel nie fehlen können, — 
ſelbſt wenn ſie Verluſte erleiden, ſelbſt wenn ſie Schuld auf ſich häufen. Dieſe 
neidenswerthe Lage verdanken ſie zum größten Theil dem Börſengeſetz, das ihnen 
die Allmacht über das Gehudel da unten verlieh. Um fo rührender iſt das Schau⸗ 
ſpiel, das wir jetzt erleben. Mit einer Miene, in der Wehmuth und Zorn ſich wunder⸗ 
voll miſchen, ſchelten die Großwürdenträger der Finanz die Regirung, weil ſie der 
Börſe noch immer nicht freundlich genug gefinnt ſei. Nachgerade müßten die Kleinen 
doch einſehen, wie unklug ſie waren, als ſie ſich von den Großen ins Schlepptau 
nehmen ließen. Solidarität! Hecht und Karpfen: Beide brauchen freilich Waſſer 
zum Leben; von einer Solidarität' ihrer Bedürfniſſe darf man darum aber im Ernſt 
nicht ſprechen. Und genau fo iſts mit der Solidarität der großen und der kleinen 
Finanzleute. Der neue Entwurf ändert an dieſem Zuſtande der Dinge nichts. 
Das Börſengeſetz hat die Großen auf den Thron erhoben. Die Novelle bringt 
jetzt, allzu ſpät, Salben für die Armen, denen von großen Schneidern ſchon irgend 
ein für die Lebensfunktionen unentbehrliches Glied amputirt worden iſt. Dis. 
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Der, Mann mit dem Spiegel. Leipzig, Magazin⸗Verlag. 
„In der That gehörte ich unter die Naturen, für die es weder Hinder⸗ 
niſſe. noch Widerſprüche, am Wenigſten aber Wunden giebt: die Hinderniſſe 
erklären ſie nicht nehmen zu wollen, in Widerſprüche laſſen ſie ſich nicht ein oder 
gehen vorſichtig mittendurch; gegen Wunden wappnen ſie ſich mit Humor, mit 
künſtlicher Abhärtung oder wirklicher Ueberlegenheit; Alles in Allem: ſie hüllen 
ſich in den Mantel ſtoiſchen Gleichmuthes und ſprechen vor jeder Lebenslage 
mit dem Steinklopferhans: es kann Dir nix g'ſchehn. Was aber, wenn ſolche 
Naturen durch Verkettung ganz unvorgeſehener Zwiſchenfälle dennoch in Terrain⸗ 
ſchwierigkeiten kommen, die ſie aus der Heerſtraße ihrer ſouverainen Sicherheit 
kurzweg hinausſchleudern? Dann bleiben ſie im Straßengraben liegen; er⸗ 
bittert und beſchämt über die Beleidigung durch das Schickſal, gehen ſie dort 
lieber zu Grunde, als daß fie opportuniſtiſche Kletterpartien in die Höhe unter⸗ 
nähmen. Denn ſie ſagen ſich: „Ich — fie betonen das ich mit Trommelwirbel 
und Paukenkrach — ich hätte nicht fallen, nicht einmal ſinken oder ſtolpern dürfen; 
da ich unerhörter Weiſe gefallen bin, ſo muß ich ſchweigend, aber mit edler 
Geberde untergehen, denn Geſchäfte mit meiner Perſönlichkeit kann ich — ich mit 
Orgelbegleitung — kann ich mir doch nun einmal nicht erlauben!' Worin das 
Tragiſche folder Nieder- und Untergänge beſteht, iſt nur allzu klar: dieſe Naturen, 
die zwar des Uebermenſchen Uebermuth, nicht aber des Uebermenſchen Muth beſaßen 
und ſo recht das Uebermenſchenthum des angenehmen Lebens darſtellten, ſie er⸗ 
weiſen ſich als kleiner und ſchwächer denn Hunderte von ‚allzuvielen“ Menſchen, 
ſobald ihr Leben nicht etwa unglücklich, grauenvoll, troſtlos, nein, ſobald es nur 
um etwas Weniges unangenehmer, peinlicher, holperiger geworden iſt als zu 
Zeiten ihrer kampfloſen Unbeſiegbarkeit. Aus höchſt unrealen Gipfeln fallen ſie 
in höchſt reale Tiefen: auf den Gipfeln zerſchellten ſie nicht an Felſen und Lawinen, 
ſondern ſtolperten über Geröll und Kieſelſteine, — aus den Gipfeln ſtürzen ſie 
nicht in Felsſchluchten und Meeresgründe, ſondern kollern ganz einfach in den 
Straßengraben, wo ſie gleich Betrunkenen in der Pfütze liegen bleiben. Ihr 
Schickſal iſt die Tragik des Lächerlichen: ſie ſind Vettern des vielberühmten 
Ritters, der auszog, mit Helden und Rieſen zu kämpfen, und ſtatt ſolcher nur 
Weinſchläuche und Windmühlen zu befehden fand. Wo er aber blindlings und 
im Wahn handelte, da ſtehen ſie offenen Auges und mit kalter Vernunft ihren 
Weinſchläuchen und Windmühlen gegenüber: darum find fie noch tragiſcher und 
zugleich noch lächerlicher, dieſe bedauernswerthen Don Quixotes von der ſehenden, 
wiſſenden und doch fo hilfloſen Art...“ Den Niedergang ſolches durchaus nicht 
verblendeten, im Gegentheil hyperoptiſchen Don Quixote, der an der Tragik 
ſeines ſtahlklaren Spiegeleinblickes in das eigene Windmühlenthum hilflos, „aber 
mit edler Geberde“ untergeht, verſuchte ich in dieſem pſychologiſchen Ichroman 
durch alle Straßen und Winkel enter Menſchenſeele zu verfolgen. Der Kunſt 
eine Opfergabe zu bringen, war mir diesmal — ich geſtehe — ein Streben zweiter 
Linie; in erſter handelte ſichs mir, der Wahrheit und nur der Wahrheit zu dienen, 
wenn man will: zu fröhnen. (Ich ſchreibe dies Wort, weil mich dünkt, daß in 
der Kunſt mitunter ſogar die Wahrheit zum Laſter werden kann.) Ob nun, 
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wie fo oft auch hier, die Kunſtwahrheit ſich nicht gar zu rückhaltlos auf dem 
Rücken der gebeugten Kunſtſchönheit ausgetobt habe, iſt die Frage, mit der nach 
meinem Empfinden dieſer „Mann mit dem Spiegel“ ſteht oder fällt. 
Wien. Hermann Beſſemer. 
3 


Die letzte Hand. Hugo Steinitz, Berlin. 


Vor zwei Jahren fand ich an einem verregneten Junitage in der Rue 
Longue in Oſtende bei einem jovialen Antiquar einen franzöſiſchen Band über 
Gefängniſſe. Ich verkehrte eine Woche nur mit Verbrechern und lernte eine 
erkleckliche Anzahl Leute kennen, die ſich durch Uebelthaten außerhalb des Ge⸗ 
ſetzes geſtellt hatten. Ohne an Raskolnikow oder Doſtojewskij zu denken, erfand 
ich in einer Nacht, als der Weſtſturm im Hotel de Prusse et de Grande Bre- 
tagne an den Eiſenſtäben der Balkons knirſchte und raſſelte, einen Helden, der fi 
durch die Geſetze der Statiſtik gezwungen glaubt, der Eine zu ſein, der unter 
hundert Sterblichen zum Mörder wird. Ich umgab ihn mit meinen Erinnerungen 
und Erlebniſſen und ließ ihn ſich in freier Liebe einem treuen, anmuthigen Weib 
verbinden. Ich ließ Beide den Einſturz des Kampanile in Venedig und eine 
Eiſenbahnkataſtrophe auf der Gotthardbahn erleben. Später fand ich bei Lom⸗ 
broſo genau den Typus meines Mörders aus Wahnvorſtellung wieder; und ein 
Freund bewies in einer großen Zeitung, daß ich ein recht ſchlechter Dichter ſei, 
denn auf der Gotthardbahn ſei nie ein Unfall vorgekommen. Ich führte meinen 
Verbrecher nach München und ſchilderte einen dort möglichen Literaturkreis. Trotz 
allen alten und neuen Schlüſſelromanen, von Werther bis zu Bilſe, hat man 
mir zum Vorwurf gemacht, daß ich lebende Perſonen auf meine kleine Bühne 
geführt habe. Andere wurden dafür gelobt. Was er am Züricher See ge⸗ 
ſündigt hat, ſühnt mein Held im Waſſer des Starnberger Sees. 

Dr. Alfred Friedmann. 


Was wiſſen wir von Jeſus? Gebauer⸗Schwetſchke in Halle a /S. 1 Mark. 

Dieſe Schrift iſt ein um ein Weniges erweiterter Vortrag, der im bremer 
Proteſtantenverein gehalten ward. Wenn die Schriften des Herrn Paſtor Kalt⸗ 
hoff, „Das Chriſtusproblem“ und „Die Entſtehung des Chriſtenthumes“, dazu 
die Veranlaſſung gaben, ſo betone ich noch einmal, daß ich mir nicht das Ziel 
ſetzte, in allem Einzelnen Kalthoffs Gedanken zu widerlegen. Mir kam es be⸗ 
ſonders darauf an, dem Laien einen (ſo weit die Kürze es erlaubte) klaren 
Ueberblick über den Stand der wiſſenſchaftlichen Arbeit an der Evangelienkritik 
zu geben und nur an entſcheidenden Punkten zu zeigen, daß die Fundamente 
des hier aufgeführten Baues durch die Angriffe Kalthoffs unerſchüttert bleiben. 
Bei ſolcher Anlage darf ich immerhin glauben, daß die Schrift auch für weitere 
Kreiſe ihren Werth bewahren wird. Bei dem Verſuch, in den Anmerkungen die 
auf dieſem Gebiete den Laien zugängliche Literatur zufammenzuftellen, ift mir 
zu meinem Schrecken klar geworden, wie ſelten die wiſſenſchaftliche Theologie 
bis jetzt, von verſchwindenden Ausnahmen abgeſehen, ſich die Aufgabe geftellt 
hat, die Früchte ihrer Arbeit zum Allgemeingut zu machen, und wie rathlos 
ſie den Laien vor Büchern wie denen Kalthoffs ſtehen läßt. Bis Beſſeres und 
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Ausführlicheres geleiftet iſt, kann vielleicht dieſes Schriftchen hier eine Lücke 
ausfüllen helfen. 
Göttingen. Profeſſor Dr. Wilhelm Bouſſet. 
* 


Von ſeltſamen Leuten. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 

Dieſe ſeltſamen Leute begegneten mir auf meinem nicht minder ſeltſamen 
Lebensweg. Und Alle wurzeln im Boden meiner heſſiſchen Heimath. Wenn 
es mir gelungen wäre, zum Ausdruck zu bringen, was ich von ihnen erfuhr, 
wäre mein Zweck erreicht. Sie lehrten mich, daß Geduld eine ſchwerere Tugend 
iſt als Tapferkeit und daß Keiner ein Himmelreich gleich einem Raub an ſich 
reißen kann. N Lotte Gubalke. 
Hector Berlioz. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1904. 3 Mark. 

Man betrachtet einen großen Mann entweder aus dem Geſichtspunkt ſeiner 
geſchichtlichen Stellung und Aufgabe oder im Licht einer eigenen Perſönlichkeit. 
Thut man das Erſte, ſo enthüllt ſich uns die hiſtoriſche Bedeutung des Genies; 
wir erfahren, was er für ſeine Zeit war, was er in ihr gewirkt und in welchen 
Stücken er die Entwickelung ſeines Schaffensgebietes weitergefördert hat. Der 
zweiten Betrachtungweiſe offenbart ſich der ewige Werth des Mannes: Das, 
was ganz einzig an ihm und darum auch unſterblich iſt. Die Würdigung Hectors 
Berlioz hat — zumal bei uns in Deutſchland — ſtets unter der Vernachläſſigung 
dieſer die Künſtlerindividualität an und für ſich ins Auge faſſenden Beurtheilung 
gelitten. Deshalb war mein Hauptbeſtreben darauf gerichtet, eine möglichſt 
erſchöpfende Analyſe des künſtleriſchen und menſchlichen Charakters meines Helden 
zu geben. Die kleine Schrift hätte ihren Zweck erreicht, wenn man ihr als 
Seelenſtudie, als einem Stück angewandter „Charakterologie“ und als Beitrag 
zur Pſychologie des Romantikers einigen Werth zuerkennen dürfte. 

München. Rudolf Louis. 
* 
Der Urſprung des Harlekin. Ein kulturgeſchichtliches Problem. Alexander 
Duncker. Berlin, 1904. 


In unſeren Vorfahren hat er ein naiv komiſches Lachen ausgelöſt, der 
bunktſcheckige, aalglatte Wildſang in der geheimnißvollen ſchwarzen Maske. Wir 
ſtehen Harlekins Räthſelhaftigkeit kritiſch gegenüber. Aber er weiß ſich inter⸗ 
eſſant zu legitimiren. Das moderne Luſtſpiel nebſt Pantomime und Puppen- 
theater, die improviſirte „Kunſtkomoedie“ der Italiener des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts läßt er ſchnell hinter ſich und verführt uns, über die altfranzöſiſche 
„Teufelei“ des religiöſen Theaters und die gräuliche pariſer Volksmaskerade 
(charivari) hinweg, bis auf uralte galliſche Feſtesbräuche, auf Hexenzauber und 
unausrottbare felto-germanifche Glaubensvorſtellungen ihm zu folgen. Und am 
Ende entpuppt er ſich als einen Teufel „Herlekin“ des Wilden Heeres. Aus 
Italien ſtammt er alſo nicht. So vielſeitige Unterhaltung Harlekins Weg bietet: 
vom zehnten bis zum zwanzigſten Jahrhundert kann man ihm folgen, ohne den 
feſten Boden der Wiſſenſchaft je zu verlaſſen. 

Cyparlottenburg. Dr. Otto Drieſen. 
* 
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S Louis im Reichstag. Der Tragikomoedie zweiter und leider auch letzter 
Akt. Vor fünf Wochen fagte ich hier, der Abgeordnete, der über die Kunſt 
politik der berliner Regirung endlich ein offenes Wort wage, könne ein Rühmchen 
erwerben. Es wurde ein Ruhm. Was der Reichsgerichtsrath Peter Dr. Spahn in den 
Heinzetagen geſündigt haben, was er ferner noch ſündigen mag: nie ſoll, nie darf 
ihm die Rede vergeſſen werden, mit der er am fünfzehnten Februar 1904 den Reichs- 
tag überraſchte. Seit Jahrzehnten ward in dem Hohen Hauſe nicht ſo klug und ſo 
fein über Kunſt geſprochen. Ein Abgeordneter, ein Centrums mann gar, der Manet 
verſtehen gelernt und dem Grundgedanken des Impreſſionismus nachgedacht hat: 
wers nicht im Stenogramm las, wird der Botſchaft nicht glauben. Und das große 
Muſter weckte Nacheiferung. Ich will ein paar Stellen nach dem amtlichen Bericht 
citiren. Herr Spahn: „Wir haben durch Manet gelernt, daß es nicht mehr darauf an⸗ 
kommt, die feſtſtehende Form zur Darſtellung zu bringen, ſondern darauf, die Gegen⸗ 
ſtände der Natur ſo darzuſtellen, wie ſie, von Licht und Luft umgeben und unter den Ein⸗ 
wirkungen von Licht und Luft geftaltet, auf uns wirken, ſo daß alſo der Maler auf uns ge⸗ 
nau ſo einwirken will, wie der Gegenſtand unter Berückſichtigung von Licht und Luft in 
der Natur auf unſeren Geiſt einwirkt. Das iſt das Problem, das Manet uns durch die 
neue Art ſeines Sehens und Denkens geſtellt hat, und die Löſung dieſes Problemes iſt 
der Kernpunkt Deſſen, was wir unter Sezeſſion verſtehen. Es iſt nicht richtig, den 
Impreſſionismus oder die Sezeſſion als ſolche in der Art an den Pranger zu ſtellen, 
als ob das Ziel, das ſie verfolgt, die Kunſt abwärts führe.“ Herr Singer: „Der 
Zwang des perſönlichen Regimentes hat verhindert, daß die deutſche Malkunſt in 
Saint Louis eine angemeſſene und würdige Repräſentation findet. Allen Ernſtes 
wird die Meinung vertreten, die Kunſt könne durch perſönliches Regiment regulirt 
werden und es ſei möglich, die Künſtler alleſammt nach der Richtung zu ſchieben, die der 
Auffaſſung eines Einzelnen entſpricht.“ Graf Oriola: „So wenig es möglich iſt, irgend 
eine große geiftige Bewegung im Volke künſtlich niederzudrücken, ſo wenig wird es irgend 
Jemandem, und ſtünde er noch ſo hoch im Reich, möglich ſein, der Kunſt zu gebieten, 
andere Wege zu wandeln, als die Kunſt für richtig hält. Der Export deutſcher Kunſt⸗ 
werke nach Amerika iſt in bedauerlicher Weiſe zurückgegangen. Das erkannte der 
deutſche Konſul in Chicago und deshalb wandte en ſich an Herrn Profeſſor Arthur Kampf. 
Der entwarf eine Liſte der Künſtler, die dort ausſtellen ſollten, beging aber einen 
großen Fehler: er ſchrieb auf die Lifte auch ein paar Sezeſſioniſten; und da theilte 
ihm das Auswärtige Amt — nach anderer Lesart der preußiſche Kultusminiſter — 
mit: Die Leute paſſen nicht und müſſen geſtrichen werden. Warum hat die Sezeſſion 
ſich nicht an der Kunſtausſtellung in Saint Louis betheiligt? Weil ſie das Vertrauen 
nicht mehr hatte, daß die moderne Richtung auch zu ihrer wirklichen Bedeutung und 
Geltung kommen würde. Kann man ihr Das nach dem Vorgehen von Berlin ver⸗ 
denken? Zur erſten Kommiſſion waren zwei erfahrene Kunſthändler hinzugezogen. 
Das habe ich für ſehr praktiſch gehalten; denn damals hatten wir noch die Abſicht, 
unſeren Künſtlern einen Kunſtmarkt zu ſchaffen. Heute freilich ſcheint faſt das Haupt⸗ 
beſtreben zu ſein, in Saint Louis eine retroſpektive Ausſtellung zu eröffnen. Da 
werden wir ans Verkaufen wenig zu denken haben. Durch dieſe Ausſtellung werden 
wir den amerikaniſchen Markt nicht erobern. Ich fürchte, daß der leipziger Juror 
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Recht behält, der eine Blamage vorausſagt. Die Kunſtgenoſſenſchaft wird die zwanzig, 
dreißig Jahr alten Bilder hinſchicken und aus den Galerien auch die Bilder einiger 
modernen Meiſter dazuthun, wenigſtens aus Berlin. Ob andere, ſüddeutſche Gale⸗ 
rien Werke folder Meiſter ausſtellen, die ſich weigern, ſelbſt auszuſtellen, muß ich 
bezweifeln; aber es iſt ja auch möglich. Der Reichstag hat keine Veranlaſſung, ganz 
einſeitig eine Kunſtrichtung zu unterſtützen“. Herr Dr. Müller: „Preußen ſoll eine 
Hofäſthelik erhalten, die das sie volo, sie jubeo auf dieſes Kulturgebiet überträgt. 
Man beklagt ſich in den weiteſten Streifen, daß Hoſſchranzen, byzantiniſche Schmeichler, 
die leider den Monarchen umgeben, nicht auf die Gefahr der Stabilifirung einer ſolchen 
Kabinetskunſt hinweiſen. Was leiſtet denn die Hofäſthetik? Ueberall Mißerfolge, 
wohin wir ſehen. Wir haben ja Manches in der Nähe. Ueberall hohle Dekoration 
und wenig Kunſt nach der Anſchauung von Millionen Kunſtverſtändiger. Wie 
viele Menſchen giebt es, die den ornamentalen und monumentalen Marmor- 
ſteinbruch hier vor dem Siegesthor überhaupt für künſtleriſch diskutirbar halten? 
Man will eine königlich preußiſche Kunſt ſchaffen. Wenn von Preußen dieſes Syſtem 
auf das ganze Reich übertragen werden ſoll, ſo müſſen wir, angeſichts der vor Allem 
in Süddeutſchland herrſchenden Stimmung, gegen ſolche Uebertragung der preußi— 
ſchen Hofäſthetik einen geharniſchten Proteſt erheben. Millionen Gebildeter ſind in 
Deutſchland der Ueberzeugung, daß die große moderne internationale Bewegung, 
die in der Kunſt die Wahrheit ſucht, ſich nicht kommandiren läßt und kommandiren 
laſſen darf wie ein Regiment Gardegrenadiere.“ Herr von Kardorff: „Der Herr 
Staatsſekretär kann mit Engelszungen reden und uns immer wieder beweiſen wollen, 
wie korrekt die Regirung verfahren iſt: ich glaube, die Debatte muß ihn überzeugen, 
daß alle Parteien das Vorgehen der Regirung lebhaft bedauern. Der Herr Staats⸗ 
ſekretär des Innern jagt, an einem gewiſſen Zeitpunkt ſeien ‚Erwägungen‘ einge⸗ 
treten. Ja, eine höhere Macht trat ein und ſagte: So ſolles nicht ſein, ſondern die alte 
Kunſtgenoſſenſchaft ſollwiederregiren. So war die Sache. Kürzlich wurde eine Winter- 
landſchaft von Leiſtikow, ein ganz harmloſes Bild, von unſeren ſehr ſachverſtändigen 
Galeriedirektoren in Berlin zum Ankauf empfohlen. Aber ſie erhielten die Weiſung: 
Das Bild darf nicht gekauft werden, denn Leiſtikow gehört zur Sezeſſion. Wir ſind 
hier nicht in einem abſoluten Staat und nicht in Preußen, ſondern in einem födera⸗ 
tiven Staatenbund; hier kann doch der Wille eines Einzelnen und die Geſchmacks⸗ 
richtung des Einzelnen nicht ſo maßgebend ſein. Wenn ich ſehe, was die Kunſt⸗ 
richtung, die jetzt in Preußen maßgebend iſt, hier in Berlin geleiſtet hat, dann muß 
ich doch ſagen, daß ich ein ängſtliches Gefühl dabei habe. Was iſt an hervorragenden 
Kunſtwerken Neues hinzugekommen, von der Siegesſäule bis zum Roland herunter?“ 
Herr Amtsgerichtsrath Kirſch: „Wenn von den Höfen auch ſegenreiche Befrucht⸗ 
ungen für die Kunſt ausgegangen find, fo bictet die Hofluft doch auch gewiſſe Ge⸗ 
fahren für die Ausbildung einer unabhängigen, freien Kunſt. Wir haben in der 
letzten Zeit vor dem Brandenburger Thor Denkmale entſtehen ſehen, die nur bei 
Wenigen von uns Beifall finden können.“ Herr Dr. Südekum: „In der Behand» 
lung der deutſchen Künſtler dokumentirt ſich der Mangel an Reſpekt vor der geiſtigen 
Arbeit, der an gewiſſen Stellen des Reiches ſo auffallend und ſo häufig zu Tage tritt; 
ein überwuchernder Diletantismus, der ſich für berufen hält, in alle möglichen Ge⸗ 
biete des öffentlichen und geiſtigen Lebens hineinzureden. Der ganze Streit, der uns 
hier beſchäftigt, läßt ſich durch Folgendes charakteriſiren: ein Theil der deutſchen 
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Künſtler iſt hochgradig byzantiniſch und ein anderer Theil iſt wenigſtens nicht byzan⸗ 
tiniſch; der wird dafür geſtraft. Die Gefahr, die es hier zu bekämpfen gilt, iſt der 
Kunſtabſolutismus.“ Jubilate! Alle Stimmen ſprachen für die junge Kunſt; nicht, 
weil fie abſolut Beſſeres leiſte als die ältere, der heute Lenbach und Menzel, Begas und 
Knaus noch leben, ſondern, weil ſie offiziell mißhandelt und hinter Erbärmlichkeiten 
zurückgeſetzt wird. Alle Stimmen außer der des braven Deutſch⸗Konſervativen Wil⸗ 
helm Adolf Henning, der ein höchſten Lobes würdiger Patriot, allem Kunſtempfin⸗ 
den aber fo feft verriegelt ift, daß er bei Tante Voß den Profeſſor Ludwig Pietſch 
beerben könnte. Und ſelbſt dieſer wackere teutſche Mann, früher Rittergutsbeſitzer, 
jetzt Rentier und Mitglied des Vorſtandes der Inneren Mifjion, tadelt ſänftiglich 
die Kunſtpolitik der Regirenden und „giebt zu, daß die Siegesallee die Kritik her⸗ 
ausfordert.“ Sobald das Wort Siegesallee ausgeſprochen wurde, weckte es „ſtür⸗ 
miſche Heiterkeit“; im zahmen Deutſchen Reichstag. Und von dieſer Puppenreihe 
hat derKaiſer geſagt, fie „mache auf den Fremden einen ganz überwältigenden Ein⸗ 
druck“; „überall macht ſich ein ungeheurer Reſpekt für die deutſche Bildhauerei be⸗ 
merkbar“; „die berliner Bildhauerſchule ſteht auf einer Höhe, wie ſie wohl kaum je in 
der Renaiſſancezeit ſchöner hätte fein können.“ So breit iſt der Graben geworden, der 
den durch Erbfolge zur Repräſentation deutſcher Kultur Berufenen von den erwählten 
Vertretern des Volkes trennt. Das iſt den Leſern der,, Zukunft“ nicht neu. Als vor neun 
Jahren der Plan zur Puppenallee auftauchte, ſagte ich hier: „Da die Standbilder nicht 
im Weißen Saal errichtet werden ſollen, ſondern im Thiergarten, wo Jeder ſie ſehen, fie 
beurtheilen und beſpötteln kann, wäre es vielleicht ganz gut, wenn ſtatt des Flüſterns und 
Tuſchelns eine offene Ausſprache ſich hervorwagte. InKunſtfragen gilt das Urtheil eines 
Monarchen nicht mehr als das jedes anderen gebildeten Laien, der in den Künſten ein 
Bischen dilettirt, und ſelbſt Napoleon, der von dem eigenen Werth doch keine geringe Mei⸗ 
nung hatte, hat einem Höfling einmal zugerufen: Monsieur de Fontanes, laissez- nous 
au moins la république des lettres! Es iſt ſehr bedenklich, daß zwiſchen dem Urs 
theil des Kaiſers und dem der von Berufes wegen Sachverſtändigen fo ſelten ein Ein⸗ 
vernehmen herzuſtellen iſt. Der freie Denker und Rünſtler aber erwartet von anderen 
Richtern den Spruch; er braucht fi nicht darum zu bekümmern, ob ein gnädiger 
Zufall ihm einen hohen, höchſten und allerhöchſten Gunſtbeweis einträgt, und er 
hat um fein Lebensrecht erſt zu zittern, wenn die herrſchenden Gewalten ſich ver⸗ 
meſſen, ihm die zum Athmen nöthige Luft abzuſperren.“ Dieſer Verſuch wird ſchon 
lange gemacht. Graf Poſadowsky mag noch ſo nedlich an die edle Unparteilichkeit 
feiner Richter und Lewald glauben und Herrn von Werner, den im Kunſthandwerk tüch⸗ 
tigen, aber amuſiſchen und unerträglich hochmüthigen Kommißmaler, für einen Bes 
lazquez und prieſterlich reinen Allumfaſſer deutſcher Kunſtkultur halten: wahr bleibt, 
erweislich wahr dennoch, daß in Preußen und leider nun auch im Reich die Kunſt, 
die dem Kaiſer nicht gefällt, nicht aus Licht gelaſſen wird. Dieſer Zuſtand wäre uns 
erſpart worden, wenn Parlament und Preſſe vor zehn Jahren offen geredet hätten. 
Dann hätten wir hinterm Brandenburger Thor jetzt nicht den weißen Schrecken, 
nicht die lächerlichen Bänke und Balluſtraden, nicht das ſkandalöſe Denkmal des 
Kaiſers Friedrich; Herr Gerth, bei dem die Kaiſerin Friedrich gern Portraitbüften 
aus Porzellan beſtellte, hätte nicht den Auftrag zu einem Monumentalwerk erhalten 
und Herr Eberlein, der mit Olympiermiene in berliner Salons Meiſter vom Range 
Lenbachs und Hildebrands herunterputzt, wäre mit ſeiner Wagner⸗Karikatur. deren 
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Provinztheaterplunder jetzt die Thiergartenſtraße ſchimpfirt, ins Panoptikum ge⸗ 
wieſen worden. Für all dieſe Leiſtungen iſt kein Hohnwort zu grell. Daß uns ſolches 
Zeug zugemuthet wurde, war nur möglich, weil faſt Niemand den Mund aufthat. 
Jubilate! Der Reichstag hat endlich die Zäbne gezeigt und die marmorne Nichtigkeit 
iſt von den Treuſten der Treuen ausgelacht worden. Schade nur, daß die Erwählten 
der Nation ſich wieder nicht zur That aufraffen konnten. Sie mußten das Geld ver⸗ 
weigern, das „zur Unterſtützung für die Betheiligung der deutſchen Kunſt an inter⸗ 
nationalen Ausſtellungen des Auslandes“ gefordert wurde. Die Behauptung, für 
Saint Louis fei es doch nun einmal zu ſpät geworden, ift falſch; jeder flinke Kunft- 
händler brächte bis zum Eröffnungtage noch eine Ausftellung fertig, mit der Deutſch⸗ 
land ſich ſehen laſſen könnte. Immerhin: das Reichsparlament hat diesmal wenigſtens 
geſagt, was geſagt werden mußte. Kein Gouvernementaler und kein Staatsſekretär 
trat für die kaiſerliche Kunſt auf den Plan; keine Excellenz lobte den Herrn in der 
Höhe. Und der ungemein moderne Kanzler, den Rüge und Spott aus dem Verſteck 
zu locken ſuchten, war, als vorſichtiger Mann, diesmal fein zu Haus geblieben. 
* *. 


* 

Um die ſelbe Zeit hat ſich die Regirung noch eine andere Schlappe geholt. 
In der Budgetkommiſſion des Reichstages wurde ihr der oſtaſiatiſche Militäretat 
förmlich zerfetzt. Der Centrumsabgeordnete Müller Fulda wüthete wie der Pelide 
vor Troja. Er hat erkannt, daß der Kreuzzug nach China weder dem Chriſtenthum 
noch dem Geldſchrank Etwas einzubringen vermag, und ſtreicht, in katzenjümmer⸗ 
licher Verſtimmung, was irgend zu ftreichen iſt. „Das Oberkommando koſtet 170000 
Mark jährlich und iſt im Grunde ganz überflüſſig. Für Kleidung und Ausrüſtung 
ſind bis heute ſchon ſiebenzehn Millionen ausgegeben worden und der Transport der 
Pferde iſt unerhört theuer.“ Auf ſeinen Antrag wurden viele Hunderttauſende ge⸗ 
ſtrichen; beim Titel 19(Tagegelder, Transport und Vorſpannkoſten) allein 500 000 
Mark. Und die Verbündeten Regirungen wehrten ſich kaum; der preußiſche Kriegs⸗ 
miniſter gab ſogar zu, daß anfangs „aus dem Vollen gewirthſchaftet worden“ ſei. 
Doux pays. Früher wäre es nach ſolchen Abſtrichen zu offenem Konflikt gekommen. 
Jetzt bittet man die Nachrichtenjäger der Preſſe, ja nicht viel über die Sache zu ſchrei⸗ 
ben. Das genügt. Begreifſt Du nun, liebe Volksſeele, warum Du über Saint Louis 
und über den oſtaſiatiſchen Militäretat in Deinem Blättchen ſo wenig geleſen haſt? 

K * 


“ 

Herr Dr. Jünemann weiſt noch auf ein paar Stellen hin, an denen Kant 
über politiſche Dinge ſpricht. Man denke an vielbeſprochene Militaria der letzten Zeit: 
„Es würde ſehr verderblich ſein, wenn ein Offizier, dem von ſeinem Oberen Etwas 
anbefohlen wird, im Dienſt über die Zweckmäßigkeit oder Nützlichkeit dieſes Befehles 
laut vernänfteln wollte; er muß gehorchen. Es kann ihm aber billigermaßen nicht 
verwehrt werden, als Gelehrter! Militärfchriftfteller] über die Fehler im Kriege An⸗ 
merkungen zu machen und dieſe ſeinem Publikum zur Beurtheilung vorzulegen“ 
(Was iſt Aufklärung? 1784). Ueber die fortwährenden Rüſtungen und Heeresver⸗ 
ſtärkungen, die ſchon damals drückend empfunden wurden, ſagt Kant: „Man muß 
zugeben, daß die größten Uebel, welche gefittete Völker drücken, uns vom Kriege, 
und zwar nicht fo ſehr von dem, der wirklich oder geweſen iſt, als von der nie nach⸗ 
laſſenden und ſogar unaufhörlich vermehrten Zurüſtung zum künftigen zugezogen 
werden. Hierzu werden alle Kräfte des Staates, alle Früchte ſeiner Kultur, die zu 


Notizbuch. 391 


einer noch größeren Kultur gebraucht werden könnten, verwandt; der Freiheit wird 
an ſo vielen Orten mächtiger Abbruch gethan und die mütterliche Vorſorge des Staates 
für einzelne Glieder in eine unerbittliche Härte der Forderungen verwandelt ..“ 
(Muthmaßlicher Anfang der Menſchengeſchichte, 1786). Mit dem nüchternen Blick 
des Realpolitikers fährt er aber fort: „Würde wohl dieſe Kultur, würde die enge 
Verbindung der Stände des gemeinen Weſens zur wechſelſeitigen Beförderung des 
Wohlſtandes, würde die Bevölkerung, ja, ſogar der Grad der Freiheit, der, obgleich 
unter ſehr einſchränkenden Geſetzen, noch übrig iſt, wohl angetroffen werden, wenn 
jener immer gefürchiete Krieg ſelbſt den Oberhäuptern der Staaten dieſe Achtung 
für die Menſchheit nicht abnöthigte? ... Auf der Stufe der Kultur alſo, worauf 
das menſchliche Geſchlecht noch fieht, ift der Krieg ein unentbehrliches Mittel, dieſe 
noch weiter zu bringen; und nur nach einer (Gott weiß, wann) vollendeten Kultur 
würde ein immerwährender Friede für uns heilſam und auch durch jene allein mög⸗ 
lich ſein. Alſo ſind wir, was dieſen Punkt betrifft, an den Uebeln doch wohl ſelbſt 
ſchuld, über die wir fo bittere Klagen erheben; und die heilige Urkunde hat ganz Recht, 
die Zuſammenſchmelzung der Völker in eine Geſellſchaft und ihre völlige Befreiung 
von äußerer Gefahr, da ihre Kultur kaum angefangen hatte, als eine Hemmung aller 
ferneren Kultur und eine Verſenkung in unheilbares Verderbniß vorzuſtellen.“ Mit 
dieſen Worten, die ſich wohl auf die Geſchichte vom Thurmbau zu Babel beziehen, 
deutet Kant ſchon an, was er bald darauf kurz, aber meiſterhaft begründet: ſeine 
Ueberzeugung von der Unmöglichkeit des abjolut sollfommenen Zukunftſtaates. Nach⸗ 
dem verſchiedene unrealiſirbare und unlogiſche Wünſche des Menſchengeſchlechtes 
beſprochen ſind, heißt es (zunächſt und in erſter Linie wahrſcheinlich gegenüber den 
Ideen Rouſſeaus): „Der dritte Wunſch oder vielmehr die leere Sehnſucht (denn man 
iſt ſich bewußt, daß das Gewünſchte uns niemals zu Theil werden kann) iſt das 
Schattenbild des von Dichtern jo geprieſenen Goldenen Zeitalters; wo eine Ent- 
ledigung von allem eingebildetem Bedürfniß, das uns die Ueppigkeit aufladet, ſein 
ſoll, eine Genügſamkeit mit dem bloßen Bedarf der Natur, eine durchgängige Gleich⸗ 
heit der Menſchen, ein immerwährender Friede unter ihnen, mit einem Wort: der 
reine Genuß eines ſorgenfreien, in Faulheit verträumten oder mit kindiſchem Spiel 
vertändelten Lebens; eine Sehnſucht, die die Robinſone und di: Reiſen nach den Südſee⸗ 
inſeln ſo reizend macht, überhaupt aber den Ueberdruß beweiſet, den der denkende 
Menſch am civiliſirten Leben fühlt, wenn er deſſen Werth lediglich im Genuß ſucht 
und das Gegengewicht der Faulheit dabei in Anſchlag bringt, wenn etwa die Ver⸗ 
nunft ihn erinnert, dem Leben durch Handlungen einen Werth zu geben.“ Wer möchte 
aber glauben, daß Kant ſelbſt zum „aktuellſten“ Problem der Weltpolitik, zur ofts 
aſiatiſchen Frage, ſchon Stellung genommen hat? Wir hörten eben, daß die großen 
Rüſtungen auf der heutigen Entwickelungſtufe der Menſchheit nothwendig und relativ 
nützlich ſeien, um Kultur und Freiheit, ſo weit ſie überhaupt beſtehen, zu ſichern. 
Als gegentheiliges Beiſpiel nennt der Philoſoph das chineſiſche Reich. Er ſagt: 
„Man ſehe nur Sina an, welches ſeiner Lage nach wohl etwa einmal einen unvor— 
hergeſehenen Ueberfall, aber keinen mächtigen Feind zu fürchten hat und in welchem 
daher alle Spur von Freiheit vertilgt iſt.“ Das trifft noch heute inſofern zu, als 
China der Zankapfel aller Parteien und daher vor jeder geſichert iſt. 


* * 
* 
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Sehr geehrter Herr Harden, im Anſchluß an die Mittheilungen des Herrn 
Dr. Jünemann (in No. 21 der ‚Zukunft“) möchte ich Sie und die Leſer Ihrer Zeit⸗ 
ſchrift auf ein im Jahr 1901 bei Roſenbaum & Hart in Berlin erſchienenes Buch 
aufmerkſam machen: „Theodor von Bernhardi und Theodor Goldſtücker. Idolatrie 
und Idealismus. Betrachtungen eines Achtundvierzigers von Wilhelm Tobias.“ 
Das ſchwere, aber faßlich geſchriebene Werk greift, wie ſchon der Untertitel andeutet, 
weit über Das hinaus, was der Haupttitel verſpricht. Dr. Tobias behandelt, ins⸗ 
beſondere in den ausgezeichneten Exkurſen, politiſche Fragen von einem allgemein 
philoſophiſchen Standpunkt aus, der heute, jo weit ich ſehen kann, ſehr ſelten ge= 
wählt wird. Und da Tobias Kantianer (wenn auch nicht ſtrengſter Obſervanz) iſt, 
erfahren gerade die vom Herrn Dr. Jünemann herausgegriffenen Ideen eindringende 
Behandlung. Auch wird der in Folge der königsberger Kantfeier wieder vielgenannte 
hochverdiente Kantforſcher Emil Arnoldt ſehr hübſch charakteriſirt. Das ganze Buch 
mit feiner unerbittlichen Logik wirft wie ein Stahlbad und kann nicht warm genug, 
ſelbſt Denen empfohlen werden, die, wie ich, weder ſtreng philoſophiſch gebildet noch 
mit dem Verfaſſer überall einer Meinung ſind. 


In ausgezeichneter Hochachtung 
Hamburg. Ihr verbindlich grüßender 
Dr. Hein rich Spiero. 
* 
* 


. Eine Errungenſchaft und ein neuer Verſuch, die Sozialdemokratie zu ver⸗ 
nichten: „Deutſcher Ordensalmanach. Handbuch der Ordensritter deutſcher Staats» 
angehörigkeit. Herausgegeben mit amtlicher Förderung und nach amtlichen Quellen“ 
Aus dem Proſpekt: „Das Werk ſoll den Ordensrittern zum Bewußtſein bringen, 
daß ſie mit der Dekorirung monarchiſche und ſtaaterhaltende Pflichten übernehmen; 
es ſoll das Intereſſe am Ordensweſen vertiefen, in breite Schichten tragen und ver⸗ 
ſuchen, das Fundament zu legen für einen Bund monarchiſch Denkender, aus dem 
heraus ſich, wie wir hoffen, eine Gegenbewegung gegen die Sozialdemokratie ent⸗ 
wickeln ſoll.“ Wer ins Handbuch aufgenommen fein will, muß natürlich den Alma⸗ 
nach kaufen; Subſktiptionspreis zehn Mark. Ein Beutezug auf den Jahrmarkt der 
Eitelkeit? Nein. Eine That, die den Staat retten kann. Ein Markſtein. 

* * 


Sehr geehrter Herr Harden, 

Die folgenden Bemerkungen dürften vielleicht von Intereſſe für Sie ſein; 
wenn ich mir auch nicht einbilde, daß fie beſonders Neues enthalten, jo iſt der Gegen⸗ 
ſtand doch zu wichtig, als daß man nicht verſuchen müßte, ihn dem denkenden Pu⸗ 
blikum — wenn ein ſolches in Europa überhaupt noch exiſtirt — noch einmal im rechten 
Licht zu zeigen. Es iſt mir ganz verſtändlich, daß ſich, bei Ihnen wie bei uns, viel ⸗ 
fach Sympathien für die Japaner bemerkbar machen. Wie Sie aber ganz richtig 
ſagen, iſt es ſehr nöthig, dieſes Gefühl in die richtigen Schranken zurückzuweiſen; 
denn man mag über Rußland denken wie man will — und ich ſelbſt bin gewiß kein 
Freund ruſſiſcher oder eigentlich der monarchiſchen Regirungform —: in dieſem Fall 
darf eben nicht vergeſſen werden, daß Rußland für die europäiſche Kultur kämpft. 
Wer nicht heucheln will, muß ja zugeben, daß es für England und auch wohl für 
Deutſchland ſehr angenehm wäre, wenn die Ruſſen einmal ordentlich Prügel bekämen 
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und für zehn bis zwanzig Jahre geſchwächt und aus dem Vordergrunde der Weltbühne 
verdrängt würden. Wie verhängnißvoll aber ein Sieg Japans wäre, ein Sieg, deſſen 
Wirkung Dauer hätte: Das ſcheint einſtweilen nur Wenigen zu klarer Erkenntniß 
gekommen. zu fein. Was wäre denn die Folge ſolchen Sieges? Schon heute ſagen 
die japaniſchen Jingoblätter: Nach Rußland kommt England und die übrigen euro⸗ 
päiſchen Staaten an die Reihe. Sogar in Indien fängt die Preſſe der Eingeborenen 
bereits an, laut von den „großartigen Erfolgen der Aſiaten“ zu ſprechen, „ die bes 
weiſen, daß die Europäer mit ihrer Ueberlegenheit nicht mehr prahlen dürfen.“ 
Nehmen wir alſo an, Japan hätte einen dauernden Erfolg. Die nächſte Folge wäre 
ein Auſchluß an China; und wer oder was könnte Japan dann hindern, fünf, zehn 
oder gar zwanzig Millionen Chineſen mit den neuſten Waffen auszurüſten und einen 
Raſſenkrieg gegen die Europäer zu beginnen? Darauf erwidert man mir, erſtens ſei 
es nicht möglich, fünf, noch weniger, zehn Millionen Soldaten zu ernähren; ich ant⸗ 
worte: Das iſt auch nicht nöthig, denn dieſe Horden ernähren ſich ſelbſt auf Koſten 
der Bewohner der Länder, in denen ſie als Feind haufen. Der Chineſe braucht übrigens 
nur ungefähr ein Sechstel Deſſen, was unſerem Landmann zur Lebensnothdurft un⸗ 
entbehrlich iſt. Skrupel kennen die Leute nicht, brauchen ſie auch nicht zu kennen. 
Haben nicht Weiße, hochkultivirte Briten im Transvaal mehr als dreißigtauſend 
Bauerngüter verbrannt? Und iſt in Aſien die Rede etwa vergeſſen, in der ein Kaiſer 
feinen Truppen befahl, auf ihrem Kriegszug fo zu handeln, daß noch nad) hundert 
Jahren der Chineſe ſich ihrer Invaſion mit Schrecken erinnere? Wir haben der Welt 
gezeigt, wie man Raſſenkriege führt, und würden im Lande der Gelben gelehrige 
Schüler finden. Wie ein Heuſchreckenſchwarm würden ſie über uns herfallen, drei⸗ 
mal, viermal vielleicht zurückgeſchlagen werden, endlich aber durch „sheer number“ 
jeden Widerſtand erdrücken; und moderne Feuerwaffen gleichen die taktiſche Ueber⸗ 
legenheit der orgauiſirten Heere ja bis zu einem gewiſſen Grade aus. Das nöthige 
Geld? Sollte es diesſeits und jenſeits vom Atlantiſchen Ozean nicht kosmopolitiſche 
Bankiers geben, die, um ein Profitchen zu machen, das verlangte Kapital liefern, 
nicht Werften und Waffenfabriken, die gern nach ſo großen und lohnenden Aufträgen 
griffen? Amerika hätte übrigens von ſolchem Plan ja nichts zu fürchten und könnte, 
um ſich einen großen Markt zu ſichern, alles Nöthige zur Verfügung ſtellen. Das 
klingt Manchem heute wie wildeſte Phantaſie, kann in zehn Jahren aber Wirklich 
keit ſein. Und was wäre vorbeugend dagegen zu thun? Wirkſam ſcheint mir 
nur ein Mittel. Nach einem ſchnellen Friedensſchluß, der den Japanern vielleicht die 
Herrſchaft über Korea, den Ruſſen natürlich die Mandſchurei läßt, müßte China unter 
die Großmächte vertheilt werden. Grundbedingung wäre: ſorgſamſte Schonung 
aller chineſiſchen Tradition und Gewohnheit. Das Rieſenreich müßte endlich ein. 
mal vernünftig koloniſirt und verwaltet werden. Muſter: das Syſtem, das der 
Kaufmann Lord Cromer in Egypten angewandt hat. Wenn die Lebenshaltung 
der Chineſen ſich höbe, die Sicherheit ihrer Exiſtenz wüchſe und ſie, ſo weit es 
mit den neuen Verhältniſſen irgend vereinbar iſt, ihre alte Sitte bewahren dürften, 
wären ſie ganz zufrieden, nicht mehr der Willkür eines diskreditirten Hofes und 
einer Mandarinenſchaar ausgeliefert zu fein, denen man ja ruhig den Schein 
ihrer Würde laſſen könnte. Und wir hätten eine Periode wirklichen, nicht künſtlich 
vorgetäuſchten Aufſchwunges zu erwarten; für lange Jahre hinaus hätten alle euro⸗ 
päiſchen — und auch die amerikaniſchen — Induſtrien Beſchäftigung, die ſoziale 
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Spannung würde gemildert und fürs nächſte Jahrbundert brauchten wir vor der 
gelben Gefahr nicht zu zittern. Was dann käme: darüber mögen unſere Enkel ſich 
die Köpfe zerbrechen. Die Ausführung dieſes Planes wäre freilich nicht leicht. Das 
erſte Hinderniß wäre die unter den Großmächten herrſchende Eiferſucht, das zweite 
die Unfähigkeit unſerer Diplomatie. Beide find aber nicht unüberwindlich. Die Aus⸗ 
ficht auf Rieſengewinne, die Hoffnung, zu innerer Ruhe zu kommen, würde die Groß⸗ 
mächte am Ende doch antreiben, auch dem Nachbar einen Vortheil zu gönnen und 
ſich in den Gedanken an die Kultureinheit und Intereſſengemeinſchaft der weißen 
Menſchheit zu gewöhnen. Mit den Zunftdiplomaten wäre allerdings nichts zu machen. 
Man muß dieſe Leute kennen, um zu wiſſen, wie lächerlich wenig ſie leiſten. Schwa⸗ 
droneure und Feuilletonredner aller Sorten haben wir, aber keinen Mann, der den 
Muth und die poigne hat, eine große Sache, auch eine zunächſt unpopuläre, in 
großem Stil durchzuführen. Das Elend folder Zuſtände iſt auf dieſen Blättern ja 
oft geſchildert und oft iſt hier die Methode moderner Geſchäftsleute ſtatt der rück⸗ 
ſtändigen Mittelchen ſogenannter Diplomatie empfohlen worden. Ich gehe noch einen 
Schritt weiter. Das alte Perſonal leiſtet nichts, muß alſo abgeſchafft werden. Man ent⸗ 
ſchließe ſich endlich, die Staatsangelegenheiten nach vernünftigen Geſchäftsprinzipien 
von Kaufleuten beſorgen zu laſſen. Jeder Monat faſt bringt uns jetzt die Gründung in⸗ 
ternationaler Syndikate. Wir brauchen ein ſolches Syndikat für hohe Politik. Nur 
durch die Größe des Objektes würde es ſich von anderen Syndikaten unterſcheiden; und 
ſelbſt der ſtümpernde Neuling weiß ſchon, daß eine Einigung im Geſchäfteleben um fo 
leichter zu erreichen iſt, je größer der Gegenſtand und die aufzuwendenden Mittel, alſo 
auch die zu erhoffenden Profite find. Heutzutage können die Regirenden und die Diplo» 
maten die größten Dummheiten machen: perſönlichen Schaden haben fie nicht davon. 
Die Syndikatsleiter trügen ihre eigene Haut zu Markt und müßten ſichs dreimal 
überlegen, ehe ſie Beſchlüſſe faſſen, von denen auch ihr materielles Wohl und Weh 
abhinge. Laßt doch mal die Großkaufleute der verſchiedenen Nationen die Köpfe zu⸗ 
ſammenſtecken — ſich beriechen, nannte es Bismarck —: ich bin überzeugt, daß ſie ſich 
bald einigen und einen ganz vernünftigen Plan für die Zukunft Oſtaſiens entwerfen 
würden. Das Publikum, the man in the street, fängt hier in England nachgerade 
zu begreifen an, daß es ſeine Geſchäfte ſelbſt am Beſten beſorgt, ohne den ganzen feier⸗ 
lich umſtändlichen offiziellen Apparat; und wenn die Dynaſtien den Zopf nicht ent 
behren können: um ſo ſchlimm er für ſie, die ſchließlich ja nicht Selbſtzweck ſind. 
Ein Präzedenzfall iſt in der Geſchichte zu finden. Hat The Old East India Company 
mit ihrer rein kaufmänniſchen Verwaltung eines ungeheuren Reiches nicht recht An⸗ 
ſtändiges geleiſtet? Und ſchlägt Amerika, das fo oft Geſchäftsleute in die höch⸗ 
ften Staatsämter befördert, uns nicht auf allzu vielen Gebieten? Wie die Würden⸗ 
träger heute rechnen, lehrt uns ja jeder Tag. Selbſt Mr. Chamberlain, der in ſeinen 
Privatgeſchäften tüchtig geweſen fein ſoll, iſt durch die Politiſirerei jo verdorben 
worden, daß er die groteskeſten Irrthümer nicht mehr vermeiden kann. Siehe den 
Transvaalkrieg. Mr. Chamberlain ſagte: Die Buren werden entweder überhaupt nicht 
fechten oder fie find, mit einem Koſtenaufwand von zehn Millionen Pfund, in drei Mo⸗ 
naten niedergeworfen. Alſo ein glänzendes Geſchäft. Der Krieg hat aber mehr als zwei 
Jahre gedauert und faſt dreihundert Millionen Pfund gekoſtet. Die Preiſe der Pferde, des 
Proviantfleiſches: Alles war falſch angeſetzt. Wie würde man über einen Kaufmann 
urtheilen, der mit fo ungenauen Berechnungen wirthſchaftet und ſich bei einer „Grün⸗ 
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dung“ fo ungeheuerlich irrt? Mr. Chamberlain aber gilt als ein großer Staatsmann 
und der wichtigſte Theil der Preſſe jubelt ihm zu: wird freilich Jedem zujubeln, der 
in der Macht ſitzt. Während ich dieſen Brief ſchreibe, höre ich, daß unſer Kriegs- 
miniſterium ein paar Millionen zum Fenſter hinausgeworfen hat. Ein Käſekram, 
der mit ſolcher Unfähigkeit geleitet würde, ſtünde nach drei Monaten vor dem Bankerott. 
Und ich könnte hundert andere Beiſpiele aus allen Ländern anführen. So gehts nicht 
weiter. Warum bildet man jetzt nicht Komitees, in denen Kaufleute mit einem ſo⸗ 
genannten Politiker zuſammenſitzen und die wenigſtens den geſchäftlichen Theil der 
den Armee⸗ und Marinebehörden zugewieſenen Aufgaben bearbeiten? Glaubt man 
im Ernſt, daß erfahrene Kaufleute, die mit ihrem Vermögen, Ruf, Kredit für ihre 
Entſchlüſſe eintreten müßten und die gewohnt find, die Folgen ihres Handelns zu 
tragen, ſo leichtfertig und unſinnig vorgehen würden, wie wirs von den Politikern 
alle Tage erleben? Ich glaube es nicht und fordere deshalb, daß man die Beant- 
wortung der großen Weltwirthſchaftfragen endlich Denen überlaſſe, die in Geſchäften 
aufgewachſen und von all dem Krimskrams des Diplomatenſpieles frei geblieben 
ſind. Vielleicht wird man mich auslachen. Das ſchadet mir nicht. Auch nicht der 
Sache. In zwanzig Jahren ſpäteſtens wird man einſehen, daß ich Nothwendiges 
rechtzeitig erkannt habe. Leider wirds dann ſchon ein Bischen ſpät geworden ſein. 
In ausgezeichneter Hochachtung 
London. 1 Ihr ergebener S. C. Win. 
* 
* 

In den Großen Generalſtab iſt die Hoffnung zurückgekehrt. Der General⸗ 
quartiermeiſter Herr von Moltke ſoll zum zweiten Mal den Kaiſer gebeten haben, 
ihm die Nachfolge Schlieffens nicht zuzumuthen. Man ſieht wieder heitere Soldaten⸗ 
geſichter über den Karmeſinkragen. Jetzt, heißt es, fo lange der Erdball im Often 
nach Pulver riecht, wird man den Perſonalwechſel meiden, wird man ſich hüten, einen 
Neuling an die wichtigſte Stelle zu ſetzen. Graf Schlieffen, der einundſiebenzig Jahre 
alt wurde und ſeit einem halben Jahrhundert den Offtziersdegen trägt, ſoll vom 
Kaiſer ein Handſchreiben erhalten haben, das den Wunſch ausſpricht, ihn noch lange 
als Generalſtabschef wirken zu ſehen. Bis 1905 mindeſtens ſitzt er feſt, ſagt man 
am Königsplatz; und er war doch für den ecſten April 1904 für die Abſägemaſchine 
vorgemerkt. Ob Moltke II. dennoch kommt? Jedenfalls ifts hübſch und löblich von 
ihm, daß er für ſich ſelbſt und für die Armee einſtweilen Schonzeit erbeten hat. 


* 

Italien hat mit dem Deutſchen Reich einen Handelsvertrag abgeſchloſſen, 
der in der italieniſchen Preſſe ſo laut gelobt wird, daß die deutſchen Intereſſenten 
unruhig werden. Für die Ausfuhr Oeſterreichs und Ungarns wird der kluge Herr 
von Szögyenyt ſorgen, mit dem Bismarck einſt über die Möglichkeit eines deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Handelsvertrages gar nicht erft reden wollte. Von Rußland aber muß, 
all in feinen Nöthen, jetzt doch jedes handelspolitiſche Zugeſtändniß bequem zu haben 
ſein. Der Kanal iſt auch ziemlich geſichert und die Börſengeſetznovelle lobt ihren Dichter. 
Nun kann der Kanzler und Miniſterpräſident wieder mal auf Urlaub gehen. Will er auch. 
Vor Oſtern. Nach einer Schöpferarbeit, die Bewunderung verdient und, dem Himmel 
und der demokratiſchen Preſſe ſei Dank, auch findet. In der Voſſiſchen Zeitung las ich: 
„Morgens dem Kaiſer Vortrag gehalten und Bericht erſtattet, während des Tages 
heiße Arbeit; dann das Diner bei dem öſterreichiſchen Botſchafter mitgemacht und 
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schließlich abends ein ſolches Heer vieler hundert Gäſte empfangen und, unermüdlich 
. ftehend, ſich mit Dutzenden von ihnen in ernſte politiſche Geſpräche vertiefen, ohne 
ſich bis Mitternacht eine Ruhepauſe zu gönnen, dabei immer verbindlich, liebens⸗ 
würdig und in vollendeter Form ſich jedem kommenden und jedem ſich verabſchiedenden 
Gaſt gegenüber bezeigen: welch eine gute Natur, feſte Nerven, immer klarer, durch⸗ 
dringender, elaſtiſcher Geiſt gehören dazu, um ein ſolches Tagwerk fo fertig zu bringen 
wie geſtern Graf Bülow!“ Verfaſſer: Profeſſor Pietſch; im nächſten Abſatz erzählt 
er, daß es bei der Journaliſtenfütterung im Reichskanzlerhaus Bier, Wein, Sekt und 
„mit kalten Speiſen von mannichfachſter Art in größter Fülle befeßte Buffets“ gab. 
* 


* Fi 

„Erſt gegen Mitternacht“, pietſcht es weiter, „begann ſich die Menge allmäh⸗ 
lich zu lichten und dem liebenswürdigen Gaſtgeber endlich die verdiente Ruhe gönnen 
zu wollen.“ Nach ungeheurem Vollbringen. Die erſte Stunde des fünfundzwan⸗ 
zigſten Februartages ſchlug. Am ſechsundzwanzigſten laſen wir, Graf Bülow ſei 
erkrankt. Kein Wunder, wenn man den „Chefredakteuren und einzelnen Redaktion⸗ 
mitgliedern der größeren berliner und anderer deutſchen Zeitungen, den Korreſpon⸗ 
denten engliſcher, amerikaniſcher, ruſſiſcher und italieniſcher Journale“ die Hand ge⸗ 
ſchüttelt und Bazillen ſämmtlicher Sorten eingeſchluckt hat. Schon am neunundzwan⸗ 
zigſten Februar aber war er wieder im Reichstag. Do you want a hero? „Vor zwei 
Stunden wurde mir telephonirt, daß der Abgeordnete Bebel eine donnernde Rede 
halten wird. Darum habe ich das Krankenzimmer verlaſſen, an das ich in den letzten 
Tagen geſeſſelt war, und ich bitte Sie um Nachſicht, wenn ich heute mit belegter Stimme 
zu Ihnen ſpreche.“ Die Snmmeklang nicht anders als ſonſt. Doch ein rührendes Schau⸗ 
ſpiel: der höchſte Reichsbeamte, den das Pflichtgebot vom Krankenbette treibt und der 
ins Parlament ſtürmt, um Rede zu ſtehen. Merkwürdig: in der Eile hatte er ganze 
Aktenſtöße zuſammengerafft und verlas nun allerlei Erlaſſe und Marginalien des 
Mannes, der das Glück hatte, ſein „großer Vorgänger“ zu ſein. Merkwürdig? Seit 
drei Tagen wußte Jeder, wann und worüber Herr Bebel reden würde; zweiund⸗ 
dreißig Stunden vor dem Telephonruf, der den Patienten aufſcheuchte, hatte es in 
allen Zeitungen geſtanden. Wiederum kein Wunder, daß der Heros gerüſtet war. 
Ruſſendebatte; ob das Auswärtige Amt und die preußiſche Juſtiz dem Zaren Büttel ⸗ 
dienſte leiſte, Deutſche von ruſſiſchen Spitzeln bewachen laſſe, Geſetz und Recht breche. 
Unſere Sozialdemokraten find ungemein ſentimental; fie präſentiren Anderen ſtets 
die ideale Forderung, find empört, wenn ſie nicht honorirt wird, und glauben ſich nur zu 
der Kaiphasmoral berechtigt, die dem Wohl der Geſammtheit den Einzelnen opfert. Die in 
Deutſchland Regirenden wollen erſtens in Petersburg beliebt fein und haben zweitens, 
ganz wie der „verruchte Zarismus“ und der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei, 
ein weſentliches Intereſſe daran, Maulhelden und Terroriſten zu kirren. Von mo⸗ 
raliſcher Politik träumt man noch immer nur in Bezirksvereinen und Kaffeekränz ⸗ 
chen. Als die Schlacht für die Regirung ſchon gewonnen war, eilte der Kanzler herbei, 
die Ehren des Tages einzuheimſen. Nichts Sachliches mehr; doch ſo viele Brillanten, 
daß Schmockneidiſch werden konnte. Zehnmal Heiterkeit: „große“, „ſtürmiſche“, „an⸗ 
haltende“. Ein Kranker, Unvorbereiteter, dem die Stimme belegt iſt. Ohne alle 
Apparate. Ern grollendes Höflinghäuflein, das ſtatt ſpaßhafter Rede ernſte That 
ſehen möchte, hat ihm nicht ohne Fua den Titel des Witzekanzlers verliehen. 
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